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Die jüngste Entwicklung hinsichtlich der jüdischen 
Lebensprobleme hat die bisherigen Grundanschau¬ 
ungen im jüdisch-politischen Getriebe auf den Kopf 
gestellt. Die Juden sind eben keine Ausnahmser¬ 
scheinung in dem Sinne, dal} die gewaltigen Umwäl¬ 
zungen unserer Tage gerade an ihnen spurlos vorüber¬ 
gehen könnten. Die bisherigen „Jüdischnationalen" 
sind vielfach in ein „Assimilationsfahrwasser" ge¬ 
raten, dal} das Witzwort kursiert, so mancher Expo¬ 
nent der jüdischnationalen Politik wäre als Ehren¬ 
präsident der Assimilantenorganisationen voll geeig¬ 
net. Beispielsweise stemmen sich jüdischnationale 
Kreise gegen eine Eingliederung jüdischer Bevölke¬ 
rungsteile in Österreich in österreichische Gesamt¬ 
organisationen, weil dies eine „Assimilation" an das 
österreichertum oder (das „oder" ist allzu kenn¬ 
zeichnend) der Neubeginn eines Judenghettos werden 
müfjte. Das heifyt: Eingliederung ohne besondere 
Betonung wäre „Assimilation", wäre eine Angleichung 
und Anbiederung an das österreichertum, und eine 
Eingliederung als Juden wäre ein Judenghetto. 
Ebenso sträuben sich Jüdischnationale gegen ein 
„jüdisches Schulwerk". Und umgekehrt gibt es Assi¬ 
milantenorganisationen, welche offen für ein jüdisches 
Schulwerk eintreten und welche die Eingliederung 
jüdischer & evölkerungsteile in österreichische Gesamt¬ 
organisationen als Juden begrüben. 

Am kennzeichnendsten ist jedenfalls 
die Doppelangst vor Assimilation und vor 
dem Ghetto. In Wirklichkeit spukt eben weiten 
jüdischen Kreisen, insbesondere den politischen Ver¬ 
einen und ihren Vereinsgenossen das alte Ghetto im 
Kopfe herum und sie werden es nicht los, weil sie sich 
noch immer in Erinnerung an ferne Ghettozeiten 
an dieses Schreckbild erinnern. 


Aus solchem G e d a n k e n w i r r w a r r gibt 
es einen einfachen Ausweg. Gerade den¬ 
ken und gerade handeln. Sonst nichts. Man 
versuche nur, mit solchen Vereinsjuden über die Not 
der Judenschaft zu sprechen oder ihnen zuzuhören, 
wenn sie reden. Da wird nach allen Seiten heftigste 
Kritik geübt, aber nie und ni mm er ein nor¬ 
maler Ausweg gezeigt. Immer wird auf Ver¬ 
einsprogramme verwiesen und stolz betont, dal} es 
nicht auf die Gröfje eines Vereines ankomme, sondern 
nur auf die Programmtreue. Nun ja, grol} sind die 
Vereine meist nicht. Aber ebensowenig die Programm¬ 
treue. Denn ein wirkliches politisches Pro¬ 
gramm mufj verwendbar sein. Wer sich nur an 
den Buchstaben des Programmes hält und diese Art 
Programmtreue als Ausrede benützt, um stolz auf 
seine splendid isolation „warten zu können", der 
versteht sein Programm nicht oder — das Programm 
dieses Wärters ist unverwendbar. Denn heute ist die 
Judennot grof} geworden, und wenn heute in der 
Judennot dieses Programm nur ein stolzes Warten 
vorschreibt oder zuläf^t, dann zum Teufel mit 
diesem Programm. 

Gegen diese Wahrheit, d a I3 die Zeit 
der Not entscheidet, wer ihr gewachsen 
sei, gibt es kein Gegenargument, auch 
nicht mit billigen Sarkasmen. Und auch 
nicht mit Drohungen und mit Terror, notabene mit 
ganz sinnlosem Vereinsterror. Man nehme es einfach 
zur Kenntnis, dal} beispielsweise die Not des jüdischen 
Studenten durch keinen jüdischen Terror beseitigt 
werden kann und dal} keine Vereinsdrohungen dage¬ 
gen aufkommen werden, dafj die jüdischen Studenten 
um ihr Lebensrecht zu kämpfen entschlossen sind, 
wenn man ihnen den Weg weist, der sie 
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Bald stellte sich d ' ese Zertsch^R ^o^'nehme, 

heraus. Man fand ' beehren und stellie den 

die Juden zur au ® . die B reS che, um gegen 

Oberrabbiner von W . 1 e n Dabei wurde 

diese Tendenz Verwahrung e.nzulegen. ^ ^ ^ 

irrtümlich darau ' Ju denmission zu dienen 

heiliges Jahr der Kir r ; c ht an. wie auch 

ha f ^ f £"Ä^ndnisse. Soweit die 
Herausgeber dieser Zeitschrift selbst betonen, an ^ 
es sich ihnen darum, auch über ^ Atmo . 

zwischen Katholiken und Juden e J Kreis 

Sphäre zu schaffen, un , . g Diskussionen auf 

ä£rEbino Kh- -llen. Keine Disputationen, 

sondern Meinungsaustausch. 

Aber das Mißverstand JtmgJuch^.^an. 

ein neues Argument g 9 ten und den öster- 
zwischen den katholischen n te" die Juden, 

reichischen Juden gefun en u „ Missions- 

Ja, wovor? «. avo,,e r^en inl^en lassen . 

netz laufen un 1 re h )b W eil sich manche Stelle 
Aber kann und darf d ' dj Verständigung 

um Judenbekehrungen kummerf, d.e^ ^ _ 

verleumdet werden- ^ ^ ; e de j u dentaufe 

Verdienst Adolf Hitlers er daß Judentaufen 

und ohne jede Verstrmmung darüber, „„h ^ ^ 

abgelehnt werden, geworden ist, daß heute 

mit den Kathohken möglich K i9) in Oster- 

weite und maßgebende katholisc ^ $ind D ie- 

reich zu solcher Verstan ig 9 geben und 

': n z: ä£^ "r 

sieche gebotene^Hand .""greifen sollen oder nicht. 


Praktisch sieh, diese 

Die nichtjudische chnst ic e ^ |Chris t|i c h-deutscher'' 

wird politisch und s an 1 ^ den Bundesstaat 

Grundlage organisiert ^d e ’ u do rt 

Österreich. Wer de ^ ^isaiionen und 

- in den ehr»kch-Wen^ 9, en „ es nun 

Positionen — nicht oa Verständigung g e- 

keinen Weg zu 1 einer Vers da J üdische 

ben konnte, dann . hrt; Wenn von ju- 

Ghetto wieder a- nic ht angestrebt oder 

SÄ - — das )üdische 

“Is gib^daL nur ^V^st" Oder,eich 

STdjSU"^ ^leueS 

Än» SS Verstärldigung verzichten 

und kann „warten . ^ 

Da angenommen werden muh, J ^ die 
wissend die Juden ins e die Antwort 

Frage » Kurs knüpf, 

kurz geben. D'ese „-^nnenheit an, die nur vom 

an die österreichische erg 9 unte rbrochen war. 

Jahre 1918 bis zum 4. Marz tva wird 

^reVg.^u^ab^a : von dem Schic, 

ist und traditionsgebunden. 

UnddieTraditionsgeb^nd.nherfv^- 

bindet uns J u ' d 6 " "", j \ wurde auch auf 

T r a d i t i o n s g e b u n d e n h d n g s- 

katholischer Seite der V er 
W ille mit uns Juden geboren. 

Es gibt daher für die ™ene'cKschen> Juden w 

die Entscheidung: Vers am >'3 9 w eifel, dab 

sonderung. Und es be^M Verständi . 

ganger Abänderung (einem Ghetto) vorzieh,. 
Daher wird sie kommen. 


ar wird sie au.. , . 

Gegen die Verständigung «jd* 
sie zu Abmachungen malen: den 

ein Schreckgespen Pun |<te kann man die 

„numerus clausus . In droht, ist heute 

Öffentlichkeit leicht beruhigen, 

kein „numerus clausu , Verhältniszahl in ■ 

Berufszulassung der Juden auf die Je ^ 

der Bevölkerung, sondern .i^*^ Be „ ten . 
Nichtvorhandensein Drohung, sondern eine 

Dieser numerus nullus Ku| _ s entstamm t, 

Wirklichkeit, die ^ eineinha | b Jahrzehnten 

sondern die im S^l läubig en erst in letzter 

geworden ist und tur d ^ Existenzdecke 

Zeit sichtbar geworden wan we __ die 

in Österreich gering v orsc hriften diese Tat- 

Ständeorganisation mit 1 0 « en bart hatte. Ich darf 

Sache deutlich signiert u«^ offenbart , ^ Jahre „ 

darauf verweisen, dal^ ich se y 


2 



auf. diese klare Entwicklung in Österreich aufmerksam 
gemacht und Abhilfe durch Verständigung vorge¬ 
schlagen hatte. Ohne Erfolg. Es ist also nicht so, 
daß die Frage der Verständigung erst heute aktuell 
geworden wäre. Sie steht erst heute zur zwingen¬ 
den Diskussion, sie ist erst heute zur zwingenden 
Schicksalsfrage geworden. 

Tatsächlich wäre diese Lage verzweifelnd, wenn 
man von katholischer Seite nach ehemaligem Rezept 
einfach die Gretchenfrage nach der Taufe stellen 
wollte. Diese Frage wird nicht gestellt, auch nicht 
von dem Kreis, der die „Erfüllung" herausgibt. Sie 
wird von niemandem gestellt, der irgendwie einen 
Einfluß besitzt. Man fordert nur eines, als Konse¬ 
quenz aus dem christlich-deutschen Kurs: Bekenne 
dich als Jude und anerkenne den Staat Österreich, 
wie er heute geworden ist. Das Verlangen nach dem 
Bekenntnis zu Österreich, wie es ist, macht auch 
den offen sehenden „Assimilanten"-Kreisen das Jawort 
möglich. Und das Bekenntnis „als Jude" sollte den 
nationalen Kreisen in gleicher Weise das Ja auch pro¬ 
grammatisch ermöglichen. 

Das sind Grundgedanken zur Frage, ob Verstän¬ 
digung oder nicht. W i e die Verständigung vor sich 
zu gehen hätte oder vor sich gehen könnte, ist aut 
diesem kleinen Raum nicht zu erörtern. Diese Blät¬ 
ter werden aber immer wieder der Frage Raum wid¬ 
men, auch dem konkreten Detail. Nur grundsätzlich 
muß schon in diesem Zusammenhänge gesagt werden, 
dal} eine Voraussetzung auf dem Wege zur Verstän¬ 
digung unbedingt erfüllt werden muß: der Glaube an 
sich als Jude, das jüdische Selbstbewusst¬ 
sein. Man täuscht sich, wenn man meint, daß ein 
frisches und nicht aufdringliches, sondern ganz natür¬ 
liches jüdisches Selbstbewußtsein auf katholischer Seite 
ungünstig wirken könnte. Im Gegenteil. Wer stän¬ 
digen Kontakt mit dem katholischen Lager in Öster¬ 
reich pflegt, der weif} aus Erfahrung, daß klares und 
selbstbewußtes Bekennen der jüdischen Zugehörigkeit 
und der jüdischen Tradition sympathisch wirkt und die 
Verständigungsbereitschaft nur erhöht. Klares Auf¬ 
treten und ebenso klares Eintreten für jüdische Lebens¬ 
rechte und fürGleichschätzung und Gleich¬ 
berechtigung der Juden im wirklichen 
Leben, nicht in toten formalen Verfassungspara¬ 
graphen, wird verstanden und geschätzt. 

Aber leicht ist der Weg der Verständigung nicht. 
Denn dieser Weg ist mit gewaltigen Schwierigkeiten 
belastet, die am Problem Österreich haften. 
Und hier liegt die entscheidende Bedeutung der 
ganzen Frage. Österreich war und ist das Ziel der 
eigentlichen antijüdischen Propaganda, die denn auch 
in Österreich tief und tiefst in die Volksseele einge¬ 
drungen ist, gerade dort, wo man den Juden gar 
nicht kennt, oder nur einzelne Juden, die statt Selbst¬ 
bewußtsein eine unjüdische Vordringlichkeit bekundet 
haben. Diese anti jüdische Propaganda ist 
ein eminent außenpolitisches Problem 
für ganz Österreich, dem wirksam nur 
durch klare Verständigung mit den öster¬ 
reichischen Juden entgegenge t r ö t en 


werden kann. Dabei handelt es sich nicht darum, 
die Hetzerargumente der Propaganda in fruchtloser 
Apologetik zu widerlegen, sondern die Judenschaft 
klar und offen in das österreichische Leben einzu¬ 
bauen und einzugliedern, so offen und so klar, daß die 
Hetzargumente ihre Wirkung verlieren, weil man ihre 
Lügenhaftigkeit dann erkennt. Dazu kommt, daß die 
katholischen Kräfte in Österreich den schwersten Ab¬ 
wehrkampf zu führen haben. Sie haben Inter¬ 
esse an wirksamer Bundesgenossen¬ 
schaft und wir Juden haben ebensolches 
Interesse an der Unterstützung dieser 
Abwehrkraft. Es gibt eine klare gemein¬ 
same Interessen linie, deren Bedeutung 
weit über die österreichischen Grenz¬ 
pfähle hinausreicht. Sie ist so stark, daß 
die einstigen Religionskämpfe füglich 
vergessen werden sollen; und beide 
Teile müssen sie vergessen. 

Es ist also keine Undankbarkeit und keine Krän¬ 
kung, wenn man heute sagt, daß das jüdische Vereins¬ 
leben in seiner bisherigen Form überlebt ist. Auch 
stärkere Formen mußten in diesen schweren Umsturz¬ 
zeiten zerbrechen. Die bisherigen Vereine sollten aber 
gerade heute beweisen, was sie wenigstens bisher ge¬ 
leistet haben. Sie sollten Menschen erzogen haben, 
die wie ein Dollfuß für Österreich bereit und befähigt 
sind, auch das Judentum in der Wirrnis dieser Zeit ins 
Freie zu führen. Kein Führertum nach odiosem Muster 
soll hier Piatz greifen, sondern ein ehrliches Zu¬ 
sammenarbeiten aller Gutgesinnten und ein ehrliches 
und emsiges und verantwortungsvolles Streben nach 
dem Weg, mit dem Ziel einer Gesundung 
des jüdischen Lebens in Österreich und 
überall. 

Den Zionisten sei dabei ans Herz gelegt, daß 
ein geschwächtes Judentum in Österreich auch für 
den Palästinagedanken nichts oder nur wenig leisten 
kann. Ein Judentum, das sich in Österreich umzustellen 
und einzuordnen und dann zu gesunden vermag, das 
wird neue Kräfte für gesamtjüdische Fragen und Ziel¬ 
setzungen bereitstellen können. Es gibt, keinen Gegen¬ 
satz im Judentum, der gegen die Abwendung der 
Ghettogefahr für das österreichische Judentum als 
Argument dienen könnte. Es sei denn, man schütze 
engste Interessenpolitik unter dem Mantel großer 
Phrasen als Argument vor. Aber solche Dinge ver¬ 
fangen nicht mehr. Es geht um die Existenz von 
mehr als Zweimalhunderttausend Menschen und die 
werden sich zu helfen wissen, die werden in ihrem Be¬ 
streben um Luft und Leben die Bahn freizuhalten 
wissen von Menschen, die nur sich sehen und an 
Ihresgleichen vergessen. 

Darum sei festgestellt: die ganze 
österreichische Judenschaft wünscht im 
offenen Bekenntnis zum Judentum und 
zum Staate Österreich Wege der ehr¬ 
lichen und beiderseitig befriedigenden 
Verständigung. Sie muß nur wissen, worum es 
geht und man darf ihr dieses Wissen nicht 
vorenthalten. 
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Prof. Dr. Oskar Strnad: Grabstein für 
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Sie ergaben sich an einer Reihe von Grabstätten, auf 
deren Errichtung die Gemeinde als Stifterin der Ehren¬ 
plätze Einfluß nehmen konnte und durch den einsich¬ 
tigen Amtsleiter ihres Friedhofwesens dann auch be¬ 
harrlich Einfluß genommen hat. Es waren nur Grab¬ 
steine. Aber das erwies sich, was noch klarer werden 
soll, für einen Anfang besonders günstig. 

In seinen besten Zeiten ist der jüdische Grabstein 
nichts anderes als Schriftstein gewesen. Sein Rand, 
besonders der Kopf war gelegentlich mit einigem 
Zierat versehen, aber auch dieser war — ebenso wie 
die erhabene oder vertiefte Schrift — unmittelbar aus 
dem immer einfachen Stein herausgehauen. Und 
eben auf dieser Einfalt beruhte seine Würde, die der 
Vorstellung vom jüdischen Tode am reinsten ent¬ 
sprach. Auf diesen Grundsätzen muffte auch der 
erneuerte Grabstein sich einrichten. 

Die Ehrenreihe begann mit dem Oberrabbiner 
Chajes, es folgten die Seelsorger Funk, Mandl und 
Abeies und Rektor Schwarz. Die besten jüdischen 
Architekten Wiens —- Strnad, Frank, Gorge, Sobotka 
und Wlach — haben die Entwürfe geliefert. Jeder 
nur einen. Denn es sollten ja Vorbilder gezeigt wer¬ 
den. Das Ergebnis ist aus den Aufnahmen zu ersehen, 
die unseren Text begleiten. 



Architekt Prof. Dr. Josef Frank: Grabstein für 
Rabbiner Mandl 



Architekt Walther Sobotka: Grabstein für 
Rabbiner Äbeles 


Die Formen sind verschieden. Das aufrechte 
Rechteck herrscht vor, aber es findet sich auch ein 
einfacher und ein doppelter Rundbogen, ähnlich den 
Tafeln des Gesetzes. An dem Grabmal für Chajes 
ist eine kreisrunde Messingplatte mit dem Namen des 
Verstorbenen montiert, bei Rabbiner Mandl erschei¬ 
nen oben, als Zeichen der Priesterwürde, ein Teller 
und eine Kanne. Aber diese geringe Zutat ist so ge¬ 
halten, da!} in jedem Falle die Form des Steines klar 
und ungemindert hervorkommt. Sie wird bestimmt 
durch die durchlaufenden Linien der Umgrenzung, 
durch Waag- und Senkrechte und den Bogen, also 
durch Linien der monumentalen Architektur. Und 
hat schon darum eine reine Grölte. 

Es ist verschiedener, aber durchwegs schlichter, 
schöner und heller Stein, aus den Brüchen um Wien, 
niemals zusammengestückt und immer in großen 
Flächen behandelt, so dal} das Ganze des Blocks 
zur Erscheinung und zum Ausdruck kommt. Es sind 
Monolithe. Auch diese einfache Ganzheit hat Grö^e. 
Das schöne Verhältnis der Mal}e, schöner als jeder 
— hier übrigens wenig angebrachte Schmuck — führt 
die Gröfye zur Harmonie. 

Sie wird vollendet durch die Schrift. Die auf¬ 
rechten Stirnseiten der Steine — die liegenden Platten 
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Architekt Dt. Oskar Mach •• Grabstein für 
Rektor Schwarz 
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lesener Kräfte. üen . folaenden konnte schon 
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KALENDARIUM 


Freitag 21. Dezember - 15. Teweth: Seb- 

ÄSi SÄ®: w,a- 

ikr'wu j'mei Dawid. 

Freitag, 28. Dezember - 22. Tew« ^ : 

^4T!°M 9 in. wSenabscbn«: Sch'moth. Hat- 
tarah' haba-im jaschrerch. Verkündung des Neu- 

mondes. j _ 28. Teweth: Jom 

Donnerstag, 3. Jänner 

kippur katan. __ y th . Sa bbathein- 

Freitag, 4. Jan n e 2 Sabbathausg ang: 5 Uhr 

?O n Min Wochenabschnitt: Wa-e-ra. Hattarah: 

haschschannajim kiss-i. 

- , _ i Sch'wat: Rosch-Cho- 

Sam desch 9 'Neumo n nd - Molad - um 4 Uhr 20 Min. 


c n Unner — 7. Sch'wat: Sabbathein- 

aang' 4 Uhr 20 Min., Sabbathausgang: 5 Uhr 
20 äin Wochenabschnitti Bo. Hattarah: Madda- 

warascherdibben , ^ ^ Sch . wat: Sabbath- 

1 6 Ä : Ä^ÄH^r^raht 

u D'woreh isch^h, nw,-a s Chamiscll _ 

SOn1 scha assar bisch’wat. Baumtest Es w.rd ange¬ 
nommen, dal, an diesem Tage d.e Baume in Erez 
Israel frische Säfte bekommen und zu neuem 
Leben erwachen. Der Tag ist auch deshalb w eh 
tig als Termin der Abgabe des Zehents 
vom Ertrage der Bäume an F . r f ht , e ?', wa . e bis 
innerhalb eines Jahres vom 15. Schwat b 
15 Sch'wat gezählt, heranreiften. Wir begehe 
ihn durch Genu^ von Baumfrüchten, welche in 
Erez Israel einheimisch sind. 


früh. 
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Zwischen dem Tiber und den Hängen des 
Janiculus breitete sich in den Urzeiten Roms ein 
weites, sumpfiges und ungesundes Gebiet. Während 
der Republik pflegte der Senat die bannbrüchigen 
Sklaven und jene Bürger, die sich gegen seinen Willen 
aufzubäumen wagten, dorthin zu verbannen. Es war 
gewissermaßen das „confino" jener Zeit. Ein rechtes 
Elendsvolk vegetierte dort und das Stadtviertel, welches 
langsam entstand, blieb den niedrigsten und ver- 
achtetsten Klassen Vorbehalten. Alle römischen Parias 
hausten dort. Er war so arg, daß die übrigen Be¬ 
wohner der Stadt sich nur ängstlich hinwagten und 
sogar die kaiserliche Polizei möglichst vermied, dort 
einzudringen. Die meisten von Titus nach der Ein¬ 
nahme von Jerusalem als Gefangene nach Rom ge¬ 
brachten und mit den Christen verwechselten und 
verfolgten Juden suchten ganz selbstverständlich hier 
ihre Zuflucht. Und in diesem selben Viertel, dem 
ärgsten Pfuhl, der sich denken läßt, versammelten 
sich die ersten Apostel der neuen Lehre. Selbst 
Petrus war, ebenso wie die anderen Israeliten seiner 
Nation, Gast dieses schmutzigen Viertels von Transte- 
vere. Seit jener Zeit haben die Juden stets an den 
Ufern des Tiber eine scharf umrissene Ansiedlung 
gebildet und so manche jüdische Familie Roms leitet 
ihre Ahnen von den vom Sohne Vespasians ver¬ 
triebenen Soldaten ihrer Heimat her. Doch im Mittel- 
alter, nach den Bürgerkriegen, konzentrierte sich das 
römische Leben beinahe ausschließlich auf das Viertel 
um das Kapitol. Auch die Juden des Trastevere 
folgten dieser Strömung und ließen sich am linken 
Tiberufer nieder, innerhalb des Quadrates zwischen 
der Fabricio-Brücke und dem heutigen Ponte Gari¬ 
baldi, vom Porticus der Octavia bis zum Palazzo 
Cenci. Und als sich später dann der Begriff des 
Ghettos deutlicher herauskristallisierte, war es dieses 
Viertel, um welches herum die Basteien und Tren¬ 
nungsmauern sich erhoben. In seiner ,,Römischen 
Frage" schreibt Edmond A b o u t, daß im Laufe der 
Zeiten von allen Juden die römischen die unglück¬ 
lichsten waren. Der geistvolle Schriftsteller trägt mit 
dieser Bemerkung den politischen Leidenschaften 
seiner Zeit Rechnung. Er übertreibt. Die römischen 
Juden waren, zum Unterschied von den Juden aller 
anderen Länder Europas, niemals heftigen, persön¬ 
lichen Verfolgungen ausgesetzt. Mehrere Päpste, wie 
Martin V., Innozenz VII. und Clemens IX. waren so¬ 
gar, was sie betrifft, mehr als tolerant. Aber heftiger 
als überall sonst hielt sich vielfach in der Ewigen 
Stadt, dem Brennpunkt der Christenheit, die Tra¬ 
dition aufrecht, die Juden als Zielscheibe des Spottes 
zu betrachten, sie zu erniedrigen und zu verhöhnen. 
Um es ihnen unmöglich zu machen, sich unbemerkt 
unter die Gläubigen zu mischen, mußten sie, wie 


überall, ein Merkzeichen tragen, und zwar einen Hut, 
der ursprünglich rot vorgeschrieben war. Aber ein¬ 
mal hielt ein kurzsichtiger Kardinal einen Sohn Israels 
für einen Kirchenfürsten und grüßte ihn ehrerbietig. 
Um die Wiederholung eines derartigen Skandals zu 
vermeiden, kam ein Edikt heraus, welches den Juden 
für die Folge befahl, innerhalb des Kirchenstaates eine 
gelbe Kopfbedeckung zu tragen. Nicht die kleinsten 
Rechte wurden ihnen eingeräumt, weder auf politi¬ 
schem Gebiet, noch als Bürger. Freie Berufe, bis auf 
den ärztlichen, waren ihnen untersagt. Jedes Jahr 
mußten die Vertreter der hebräischen Gemeinde dem 
Papst ihre Huldigung darbringen, indem sie ihm eine 
Gesetzesrolle überreichten. Und die Tradition er¬ 
heischte, daß der Stellvertreter Christi, nachdem er 
so getan hatte, als hätte er in ihr gelesen, sie ver¬ 
ächtlich hinter die linke Schulter warf. Während des 
Karnevals veranstaltete der Rat von Rom als Volks¬ 
belustigung auf dem Korso ein Judenrennen. In regel¬ 
mäßigen Zeitabständen berief man sie zwecks Be¬ 
kehrung in die St. Gregorius-Kirche, die heute noch 
auf ihrer Fassade eine teils lateinische, teils hebräische 
Inschrift trägt, welche von der Hartnäckigkeit der 
Söhne Israels kündet. Und die Predigt, so heißt es, 
begann nie, ohne daß die Ohren der Zuhörer vor¬ 
her sorgfältig untersucht worden wären, ob sie nicht 
mit irgend welchen Bäuschchen verstopft waren; ja, 
noch mehr; eigens hiefür bestellte Aufseher bedrohten 
jene, die schläfrig, ja selbst nur zerstreut schienen, 
mit dem Stock. Alljährlich empfing der Senator der 
Stadt ihre Abgesandten am Kapitol; nachdem er sie 
daran erinnert hatte, daß sie in Rom nur geduldet 
waren, machte er offiziell bei ihrem Abgehen die 
Geste eines Fußtrittes in einen gewissen Körperteil. 
Bei bestimmten Anlässen erhöhte man das Raffine¬ 
ment noch, indem man die Juden den Titusbogen 
mit Blumen schmücken ließ, jenen Titusbogen, der 
am höchsten Punkt der Via Sacra zum Andenken an 
ihre schwerste Niederlage errichtet worden war. Am 
Frontispiz ist die interessanteste Figur die des Jordans, 
welche durch einen auf eine Urne gestützten, im 
Triumph getragenen Greis symbolisiert wird. Ein Bas- 
Relief im Innern stellt waffenlose, lorbeerbekrönte 
römische Soldaten dar, welche die im Tempel er¬ 
beuteten Schätze tragen; den siebenarmigen Leuchter, 
den goldenen Tisch, auf dem die heiligen Bücher aus¬ 
gebreitet wurden, und zwei Vasen für Räucherwerk. 
Die Tradition berichtet, daß seit der Zerstörung des 
Tempels kein Jude diesen Bogen passiert hat. Und 
es heißt sogar, daß, als im Jahre 1870 einzelne 
Detachements italienischer Truppen das Forum durch 
die Via Sacra überschritten, die jüdischen Soldaten 
die Reihen, welche den Bogen zu durchschreiten im 
Begriffe waren, verließen, und lieber den Umweg um 


7 





den Bogen herum machten, als dal} sie gegen die 
tausendjährige Vorschrift gesündigt hatten. 

Diese aufreizende Intoleranz der Romer 9 e ? e h n “ 
über den Juden dauerte bis gegen Ende des 18. Jahr 
hunderts. Die Ära der Befreiung brach erst mit de, 
französischen Revolution an. .. 

Jedenfalls war das Drama Israels auf der italieni¬ 
schen Halbinsel immer nur religiöser Natur; es hatte 
nie, wie heute in Deutschland, den Charakter einer 
völkischen Tragödie. Denn in Italien verdien <*e 
Juden, als autochthon angesehen zu werden.Keme 
italienische soziale Gruppe kann ach rühmen s.ch 
durch die Jahrhunderte hindurch so rein erhalten 
haben. Übrigens gehören die italienischen Juden de 
sephardischen Zweig des Mittelmeerbeckens an. Das 
heiht sie haben keinerlei Ähnlichkeit mit den deutschen, 
russischen oder polnischen Juden der Aschkerj - 
Gruppe. Weder äußerlich, noch in der Wesensar 
haben sie etwas Gemeinsames. Die Sephardim g 
hören jenen stolzen und hochmütigen, Mrtte meer- 
juden an, welche Gobineau und Gom f z C , ;l 
vornehm gezeichnet haben. Und noch ^ehr. ihre 
somatischen Charakteristika unterscheiden s ' ch 
von denen der anderen Bewohner der Ha'bm.e i Im 
oanzen Süden zum Beispiel, das durch die arabischen 
Snd sarazenischen Einfälle semilisiert wurde ,st e,n 
jüdischer Italiener von einem christlichen nicht zu 
Unterscheiden. Weit mehr von den reichen, entfal 
tunqsfähigen und in materiellem Aufschwung befind- 
liehen Ländern, wie Deutschland, F-nhr.'ch England 
und den Vereinigten Staaten angezoge , w , ] 

O'tiuden die Halbinsel keineswegs als Land ihrer Wa 
Sqesehen Auch sind die italienischen Juden nie sehr 
zahlreich qewesen. Augenblicklich betragt ihre Zahl 
gegen Ä und davon sind 14.000 in Rom.. Be,- 
nnh° alle sind übrigens den Berufen ihrer Vate 
treu“ geblieben, und nicht wie in Deutsdjla n d auf 
kommerziellen Gebieten, im Bank ach, Theater fresse 
u?w besonders hervorgetreten. In keinem Beruf haben 
sie sich als hervorragende Führer bemerkbar geimac _ 
Was nicht hindert, daf} die Teilnahme der Juden am 
Geistesleben Italiens immer eine ganz hervorragende 
waTund ist, besonders wenn man ihre geringe Zahl 
in Betracht zieht. Es genügt hervorzuheben i, daf} eine 
der repräsentativsten Erscheinungen des drdt ® n ™ ■ 

ein berühmier Politiker und Redner, L L u z : 
qewesen iS einer der glänzendsten Vertreter hebräi¬ 
schen Geistes. Wenn auch Protestant, war Sonn.no 
doch jüdischer Abstammung. Und auch Cesare , 

broso der berühmte Kriminalist, war Jude, und 
V Pol'aco, der den Kronprinzen in die Jurisprudenz 
einweihte • und auch der Senator Romanin Ja cur, 
der peSönliche Freund Pius X. Man kann sogar 
saqen P daf3 das moderne Italien nicht aufgehort hat, 

über eine hochwertige von tatkrafügstem und wach- 

samstem Patriotismus beseelte Judenschaft zu 
füSen Denn jedes Land hat die Juden, die es ver¬ 
dient. Und es ist Daniel M a n i n gewesen der Pra- 
1 Acr Rpnublik Venediq im Jahre 184Ö, weicner 
Sr der aktivsten Gegner der Fremdherrschaft war. 
ZZ Arten, ist einer der besten Mrtarberter Ca- 

wach hielt. Solche Beispiele beweisen, bis zu welchem 

Grade die Juden der Halbinsel Italiener geblieben sind. 

te bösen wie in guten Tagen haben sie treu zu ihrem 

Lande Sa«en. Und das ist g.wif, auch erne, der 


iüdische Problem betreffend, gab Mussolini 

SÄlscS'Sntl^ SÄÄ 

Armee hervorragende Stellungen inne. Viele sind so 
Generäle " Aber bemerkt muf} werden, dafj seit 

ShT prähistorische WissenschaffI kM, de, 
der Raff' Sphi V? P der n Vec n chi1, und eiS ganze 
Anzahl andere^ schienen, wenn scLn e n '-talienischen 

rudet°tbÄ“ermS m n e '^ J 

der letzten Zeit die faschistische Presse dazu neige, 
den Weltrückschlag des deutschen Antisemitismus als 
Frucht einer richtigen Verleumdungskampagne anz 
sehen deren Ziel nichts anderes sei als eme An- 
schwä'rzung derhitlerischen, nationa'enWiedergeburts- 

bewagung 9 Nichtsdestoweniger blerbt d,e Idee d«^ 
reinen Rassismus in national-sozialistischer Art dem 
faschistischen Gedanken vollkommen deU 

wir glauben es wenigstens, haben die Verfechte des 
Faschismus über die lateinische oder auch nur die 
italienische Rasse ähnliche Dummherten verbreitet wje 
die nordischen Professoren über die „edle blonae 

RaSS Der italienische Faschismus kennt 9 ewi ^ 
nationalen Stolz. Aber Rassenhaß ist ,hm Jremd^ Er 
hat sogar dem italienischen Judentum, g eich nach 
dem Lateranabkommen, eines der grofjzugigs 
tete bewilligt, welches sem Bestehen und ne Mani¬ 
festationen nach auf^en hm juristisch feglepi Dieses 
Dokument spricht von der hebräischen Rel^on^nic 
mehr als von einem geduldeten Kult, sond ® rn 
einer Religion, die der Staat anerkennt. Außerdem er¬ 
kennt e offiziell alle jüdischen Vereinigungen und 
Gesellschaften an; das W die jüdischen Ge¬ 
schäften sind nicht mehr, was sie fruher n w " e ;^ im e £ 
Vereinigungen, sondern sie haben vo 
juristische Berechtigung und werden vom Staate an 
erkannt. Sie bilden geistliche Körperschaften, deren 
Aufgabe es ist, „für die religiösen Bed V rf ^ S d e iti ^®, 
Israeliten nach hebräischem Gesetz u 
zu sorgen. Der Erlab räumt ihnen als Funktion nicht 
nur die Ausübung der Religion ein, und die Sorg 
für religiösen Unterricht und Ausbildung, sondern, auch 
die Wahrung des ganzen jüdischen Erbes in geistig , 
künstlerischer und kultureller Beziehung. 

Und was besonders hervorgehoben werden mup, 
der Staat hat darauf Wert gelegt, daf} für al! ® ! sraei '2 
die Zugehörigkeit zu diesen Gememden^° b ''9 a f s ®^ n 
mul}, so daf} jeder Jude zu der Gemaind ® 2^ 
oder der Provinz gehört, die er bewohnt. Noch 
mehr: er kann nur austreten wenn er formel! und 
ausdrücklich zu einer anderen Religion obertritt. Dann 
verliert er alle seine Rechte. Aber bis dahin sanktio 
niert der Staat die Verpflichtungen, die er g e g enu b® r 
seiner Brüderschaft hat. Endlich behält sich der M - 
nister des Innern vor, die Liste der bewilligten Ver¬ 
einigungen und Brüderschaften zu veröffentlichen un 
hatdas 9 Recht, die Wahl der Rabbiner zu begutachten, 
welche vorzugsweise Italiener sein sollen, und bei den 
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Aus dem Ghetto von Venedig 




Ein mittelalterliches Hochhaus 


Der pittoreske „Rio di Ghetto" 


Das Zentrum 
,Campo di Ghetto nuovo" 
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internen Angelegenhgten 

Wort zu sprechen. D . fortgesetzten Kon- 

durch im großen gan unterstellt. Das Gesetz 

trolle des faschistisc en a 0 eme j nde n der Halb¬ 
schreibt weiters vor, daß ,• a | e Union der israe- 
insel und der Kolonien em e J nden bilden müssen, 
litischen italienischen anerkanntes Rabbiner¬ 
weicher ein von der Reg'ew ?\ Funktionen dieser 

kollegium vorsteht. Die ottmeu jüdisc hen In- 

Union bestehen darin, die 9 obliegt ihr der 

teressen in Italien zu . Erbes die Verwaltung 

Schutz des ganzen jüdischen u 0 , D ; ze Wagen¬ 
der WohltätigkeitsunternehmungenH P 5 

Häuser usw. Außerdem aber ist jüd i- 

beauftragt, Beziehungen ^ und durch ständigen 

sehen Gemeinden zu en i sc he Kultur, besonders 

Kontakt mit ihnen die vpr breiten. Mit anderen 

irr Mittelmeerbecken - v.,b,a,ten öw ^ dss 

Worten, der Faschis u iven Propagandainstru- 

italienischen Judentums als d P bedienen, 

dai ^ in 

de, Türkei, Palästina, Äpptenun Tunis. da | das 

Aus all diesen Tatsachen geht herv^.J ^ 

faschistische Italien \ns\ eingeschlagen hat, als 

metral entgegengesetzte Po k 9 Nationa l SO zia- 

^u^£ct1er rt wa^Ären, g e g en g ese, Z .es 


Vorgehen einen Abgrund ewigen die i» £ 

germanischen Elemente gens das ' Judentum der 

schismus im Scho ße des italie- 

Halbinsel zu verschlucke ltaliener n zu verschone - 

nischen Bewußtsein j uden unter seine unmittel- 

zen. Er hat vor allemdie m demokra t,sehen 
bare Kontrolle gestel , ;f lst js C hen Einfluß möglichst 
sozialistischen oder P ^ er sie auf dem Gebiet 

zu entziehen. Und da " des Faschismus einver- 

der Außenpolitik der^Akt t sche int der Faschismus 
leibt. Kurz, mit allen Mitt was in anderen 

von Italien femhal ' en f f hr » bildet. Eine derartige 
Ländern die „jüdische G u |f a f en beurteilt werden. 

Politik wird nach ' hre " e ben, daß Israel in Italien 

Augenblicklich muß m an V ° beim ’ erste n Kongreß 
frei und glücklich lebt. inden Italiens im ver- 

der Union der jüdisch ^ Grof5ra bbiner der Ewigen 
gangenen Marz kon vo ller Berechtigung aus- 

Stadt, A. Sacerdote, mt vo.ie^ ^ seiner 

rufen; „Möge das Be ' sp . * Führers jenen, welche 

Regierung, das Gern , Faschismus nachzuahmen 
im Ausland eine Poktik des , h ^' S ^ eder durch Reli- 

vorgeben, klar m ach< r"' eres s e n des Vaterlandes dient, 

tsrsSss? S 4 — Teil seine ' Bür9er 

gegen den andern hetzt. 


, ns Deutsche übert,. 9 .n von ROSE RICHTER 


ALFRED WERNER; 


nt eine 


enoran 


Nicht dich besing ich, venezianisches Gerat, 

Rieben« Silber, .eich an Tie,- und Blumenspi. 

noch dich, eins, leuchtend sinnve,gel,'nenn Freuden 

aul span'schen Tischen, tiele.er Bedeutung 
doch dich, achtarmigen Leuchle., armhch «ie das Volk, 
das wieder heimgekehrt zu Semem Rachergo , 
der einst Makkabi Sieg verlieh, dem Hammerer, 
o„d wieder furchtbar sein wird, wenn die Zeit gere . 

Unscheinbar du, gleich Asten eines kahlen Baums, 
de, friert. Doch einmal hebt ein Blühen an 
von jeder Spitze schwillt ein Lichtem, .eden Tag, 
bis »Ile acht erstrahlen, für die Wunder Dak- 
dal, jenes Häuflein überwand der Feinde Ms , 
und jenes Krüglein Ol ach. Tage hat gereichh 
dafs herrlicher denn je ein Tempel wird erstehn 
wenn wi,'s nur wollen, wenn wir rein sindwi, dem Licht. 
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Malke ist ein wunderschöner Name. 
Welchen Inhalt birgt das Wort! 

Stille Klänge alter Ghettomärchen, 

Süße Freuden alter Ghettolieder. 

Laßt euch nur erzählen von der kleinen 
Hundertjährgen Malke ihre Jugend, 

Ihre Jugend in der Judengasse, 

In der Gaß bei Babe Braindl, 

Ihrer Mutter. 

Urahn Bräne, Babeleben! 

War denn deine Tochter Malke 
Wirklich solch ein tolles Mädchen, 
Konnte sie denn wahrlich tanzen 
Wie die Lola Montez, singen 
Wie die Adeline Patti? War sie 
Wirklich größer an der Frauen Liebreiz 
Noch als diese beiden Damen, 

Schöner denn alle, die in Wien, in Paris 

und London 

Sich produzieren mit dem Leibe, 

Mit den Augen und der Stimme 
Und was sonst die Frauen haben? 

Urbab Braindl, deine Tochter. 

Diese zwanzigjähr’ge Malke, 

Diese kleine Ghettojüdin, 

War sie Malke-Königin? 

Ja, sie wars. Vor achtzig Jahren. 

Eine Frau von hohem Adel, 

Schön und stolz und schlank und klug, 
0, sie war es, deine Tochter, 

Urbab Braindl, Urgroßmutter, 

Deine Tochter, meine Babe, 

Gott, wieviel kann sie erzählen: 

Tage gingen. Jahre flogen, — 

Und zur Welt kam er, mein Vater; 

Nach ihm kamen vierzehn Kinder: 
Sieben Söhne, sieben Töchter, 

Tage gingen, Jahre flogen, — 

Sieben Kinder sind gestorben, 

Siebene sind alt geworden, 

Längst begraben ruht mein Vater. 

Ach, mein Vater, neunundvierzig, 

Als man ihn dahin gebracht hat 
Zu den Vätern aus dem Ghetto, 

An die Seite seines Vaters, 


Meines Djads, des Eisen-Herschl. 

Und ich war noch nicht drei Jahre. 
Doch, Gott weiß, daß ich es denke. 

Im April, vor Päßah war es, 

Mittags, in der Frühlingssonne 
Stand vor unserm Haus der Wagen, 
Schwarzgeschirrt sind unsre Rappen, 
Die nervös die Köpfe wiegen, 
Vorgespannt dem Leichenwagen — 

Und man nahm die Brettertruhe, — 
Hat sie langsam aufgeladen, 

Dann erklang die Trauerweise: 
Joschew besejßer eljon. 

Und ich hörte Mami weinen. 

Auf dem linken Arm des Martin, 

— Unser Knecht, der treue Martin, 

Ist auch er schon heimgegangen? — 
Folgte ich dem Sarg zum Grabe. 

Dort erklang zum zweitenmale 
Eine alte Trauerweise, 

Und dann wurde er begraben; 

Und ich denke, wie ich manchen 
Von der Grube fortgestoßen 
Mit dem Lallen: Wars dein Vater? 
War ich stolz auf diesen Toten? 

Und das Leben dieses Mannes? 

Arbeit früh und abends Arbeit. 

Die Vergeltung? 

Weises Schicksall 

Hört! Zwei Frau’n sind ihm gestorben, 
Krank und unfruchtbare Frauen, 

Aber er nahm eine dritte: 

Diese Frau hat mich geboren. 

Die Vergeltung für ein Leben 
Voller Arbeit und Entbehrung 
Ist Unsterblichkeit im Kinde: 

Ich trag meines Vaters Namen, 

Deines Sohnes, Babe Malke, 

Deines Enkels, Urbab Braindl. 

Malke, meines Vaters Mutter, 

Du bist Malke: Königin. 


Sonka 












Kernlos und saftig • • • 


Erich Gottgetreu, Jerusalem 
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über die ganze W el “ ltnd Italien spendet auch 

und Osten. Außer Spa n gewaltige n Teil des 

Kalifornien und Palasti war früher Jaffa der 

edlen Segens. Für ^ Pal sic h der im Oktober 

Hauptausfuhrplatz, ooc Schiffahrt beq uemere Hafen 

1933 eröffnete, für di . Geschäft, jenseits 

z “* im - 

portland. ® 
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Kalken zum Schuh gegen Schädlinge 
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Bewässerungsanlage 


eignet« Boden des 

Ernte von 30-10 M.Ihonen Kisten r J djckhäu , ig> 
Die Jaffa-Orange ist besonders g , und 

süß, kernlos und transportsm er bewasser t, ge- 

Trockenheit vvird S ' e ^g t und geschnitten. Hinsicht¬ 
düngt, geschwefelt, gestutzt g p flanz er, die.prv 

lieh ihrer Pflege habet* arbeitenden, viel 

vaten und die in Koll J^£S|fnstodi«i Araber hin- 
von den Kahformern P' ‘ , emt Aber außer den 

wiederum viel von de " J pfianzem und Arbeitern des 
jüdischen und arabisch Theoretiker mit der 

Landes beschäftigen «* ^f im jüdisch-religiösen 
uralten, schon in der B bei und ^ ent . 

Kult betonten Citruskultu , der botan ische Ort 

wickeln. „Citrus“, das 1 _ ibr d i e Zitrone und 

der Orange; außerd ^™ |f es ein Ammenmärchen, daß 
die Grapetru. - d °* Kreuzung zwischen Zitrone 
die Grapefruit aus einer Kreuz« g verliert jetzt 

und Orange entstanden sei. Die Zitr 
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die palästinen. 
teile. Auch die 
ste „Auslands. 
Victoria“. Vor 
ährt, ln diesem, 

— man erntet 
nde — fünfein- I 
>im“, das heißt 
Wenn aller ge. 



Im Packhaus Abtransport per Auto 



hädlinge 


etwas an Bedeutung, denn Limonade wird nicht mehr 
aus „lernen“, sondern zumeist aus Chemikalien herge¬ 
stellt, besonders die, die man in Palästina selbst, dem 
klassischen Land des Limonadenkoinsums, zu kaufen 
bekommt. Aber die Grapefruit wird vo<n Jahr zu Jahr 
edler im Geschmack, außerdem, genau wie die Apfel¬ 
sine, in immer größerem Umfang angebaut und damit 
im Preise im Laufe der Zeit auch billiger. Endlich be¬ 
schäftigt man sich im neueröffneten Chemischen For¬ 
schungsinstitut in Rechoboth bei Tel-Aviv, das unter 
der Oberleitung des auch als Chemiker bekannten 
Zionistenführers Prof. Ch. Weizmann steht, mit dem 
Problem der Verwertung der Citrusschalen: es könnte 
auf dem Orangenweltmarkt doch mal eine Krise ent¬ 
stehen .... 

Mit einem Wort: Palästinas Zukunft hängt nicht 
zuletzt — am Citrusbaum. 



Orangenflottilfe vor Jaffa 


Pi® TTD©i® UND Di® IFUCNS 



Der Tiger wollte schon seit langem einmal das 
Fleisch des Fuchses kosten. Er wuf}te von allen an¬ 
deren Tieren, wie sie schmeckten, nur vom Fuchs 
wufjte er es nicht. Und das lief} ihn nicht ruhen. 
Eines Tages bot sich die Gelegenheit, aber der Fuchs 
warnte den Tiger höflich: 

,,Hüte dich, mir Böses zu tun! Ein göttliches Ge¬ 
setz hat mich zum König der Tiere gemacht. Wenn 
du mich trotz der göttlichen Bestimmung fressen 
würdest, wäre es um dich geschehen \“ 

,,Sprich doch keinen Unsinn \“ 'knurrte der Tiger, 
immerhin ein wenig beunruhigt, was dem feinen Ohr 
des Fuchses nicht entging. ,,Mach dich bereit, ich 
bin es schon \“ 


Eine lehrreiche Geschichte 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiumi 

,,Einen Augenblick . . ." fuhr der Fuchs uner¬ 
schütterlich fort, ,,ich meine es dir gut, glaub es mir. 
Wenn ich gelogen hätte, in einer Weile wüßtest du 
es bereits. Folge mir und beobachte alle Tiere, denen 
wir begegnen. Dann wirst du sehen, wie sie mich 
ehren und fürchten. Du wirst sehen, wie sie alle aus¬ 
nahmslos zurückweichen werden, wenn ich nahe." 

Von einem seltsamen Angstgefühl erfüllt, willigte 
der Tiger ein, dem Meister Reinecke zu folgen. Und 
kaum erblickten die Tiere hinter dem Fuchs den Tiger, 
stoben sie davon, so rasch sie konnten. 

Diesem Augenschein mufyte der Tiger sich, wenn 
auch widerstrebend, beugen. 

Der Fuchs aber huschte eilends davon .... 
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. Hugo Zückermann Gedächtnis- 


Das höchste Gut des Man«»* ist «Jn Volk. 
?^s h J C nS e v2^ g d ZucLt m anns, gehalten als 
Rechtsanwalt in Meran.) 


I W'j’f 


naiverein für° S jf'besondere^BeÄlgung in 
politischer Tätigkeit seine er bekannt ja 

literarischer Arbeit. Übersetzungen jiddischer 

berühmt durch pr^ge A sch, S. Schneur 

Schriften von J- • , , ■ jüdischen Kreisen, b 

Abraham Reisen, beru d i h Abende , an 

veranstaltete rn.t ^“^nngen ins Publikum trug 
welchen er diese Ubersetzu A Egon Brecher und 
und gründete Verein 9 „Jüdische Buhne 

Dr. Oskar Rosenfeld y n sere Hoffnung , 

be^eTÄlgend. Reime Zuckermanns 

erschienen sind. ^ j uc | as Jugen d 


M n ^ M * j 

Sei * das Sek«..., Ick - d» A-mdk le.k.n ■ 


ein treuer nuic. — 

Dort harre aus die '|nge bange ^ B ^ rgenf 
bis daf5 der Jotenwacht 

^ d d e,ne" vÄutbefleckten Särgen! 

i _ I ~, ,/ntUnr 


Hugo Zuckermann glücke in sieb 

auf nehmen, “die Ä diesem seinem Jugendgedrcht 
widerspiegeln* 


Sfi'SSS?- 

das keine ^"^"'fonnenschein, 
Ich freut' mich nie am blumigen Rain, 
ich spielte nie im Sande. 


icn spieuc ■■■ 

■ l den Spielplatz ging r 
Denn wenn ich, auf der^ P V 

Da warfen sie mir Ste , . 

.Schäm' dich, du feiger Jude. 


an deiner Väter blutbene«».. — dichts . 

Es ist nicht allein das une^ug^a^^.^^^ kurzen 
rische Talent, das schon f d nden Menschen ergreift, 
jugendproben ,eden Menschen 

Hugo Zuckermann, * e nicht allzuviel prak- 

schwärmerisch veranlagt und t feinfühlendem 

tischem Sinrt begab , derd^on und Symbol ge- 

qläubigem Herzen lebend , }■■ sein Judentum führte 
worden. Sein starkes Gefühl .für «n ^ k 

ihn in nationa jüdische ' h te ihn zum Sol- 

Gefühl für Heimat und Picht ^ , ärsten Sol¬ 
daten und zu m u n s r ^, |^k r ieges. 

dat i nd l 7 Mä r rz d 1913^urden in der Soldatenze. - 

Am 27. Marz ivi ..nnarischen Armee, in 

schrift der alten ^"^I^^Gedichte Zucker- 

"Danzers Armee-" ei 9 ^ Maschinengewehr und 

' Hem HarTptmann") mitTalgender Einbeglei.ung das 

Herausgebers veröffentlicht: 


& ? c Ktt m Sntec^ e m-f-m Dorn 
un h d wollt's den Keden zeigen ', 

Da rief die Mutter. „k**• 


Mein Kind, der Jud mu.) — - 

i u <\M1 der erste Zionistenkongreb 
Als im Jahre , sec hsten Gymnasial- 

in Basel stattfand, kursierte in' die p ro gramm- 

klasse, die ^^iTerzPs Der Judenstaat". Welchen 

broschüre Theodor Herz! s ,,u h@n Se |bstbewuf3t- 

Einflufj diese Gedanken ^ jüdischem Bekenntnis 
sein, jüdischer Se * bsi , erzog enen Menschen, der 
auf den jungen, deirtsc der 9 Schöner!aner .kennen 
als Kind das Hepp ... fhaben, zeigte seine jüdische 

SrtÄ m Wien. 

SÄ n b«Ä%n, e . r d beitete V„ „Jüdischen Natro- 


vertont C 
den Gea 
steiged- t 
zenbef i 


.Als mir aber in diesen 

veröffentlichten Gedichte i zw eifelte einen Augen- 
war ich zuerst erstaunt und Einsenders j c h hatte 
blick an der Autorschaft d . aed j c hte zu lesen, 

die Empfindung, nicht Kunstgedicn „Des 

sondern echte Volkslieder w-e s. ^ bei 

Knaben Wunderhorn autbewan^ ^ an man . 
sorgfältige-em Studium f . , etwa Morikes 

chen Stellen einen ®J S • Volke vergessener 
oder älterer heute schon h , oss( i n werden 

Landsknechtslieder, worausg , . b naiver, 

kann, dah der Dichter bewandert 

Gedichte in unserer Literatur au s ^ wie 

sein muh- Ich zo 9 e I e v ®fe r to n^^ getroffen ist, und 
hier intuitiv der reine Vo K j erstand schein- 
der sorgfältig abwagende ^ un ^ e, ;,° n s a | ZJ 
bZ unbewußt Wirkungen erzielt, als gen a 

bezeichnen. RUttes nunmehr 

Mögen die Leser dieses Blattes ^ ^ 

selbst urteilen, ob mein M. Danier." 

schief5t. 


Das Jka’diesar dr.i Oed^hfedessek Wortlaut 
nun folgt, ist das populars möglichen 

i^Ä^kseta« und mehrfach 
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Einbegleitung des 



vertont. Die Melodie, welche Meister Franz Lehar 
dem Gedichte gab, hal seine Popularität noch ge¬ 
steigert. Ein in der gleichen Zeitschrift am 10. De¬ 
zember 1914 abgedrucktes Dankschreiben sagt alles: 
„Sehr verehrter Herr Kamerad! 

Lassen Sie mich Ihnen herzlich die Hand 
drücken für Ihr herrliches Reiterlied: 

„Drüben am Wiesenrand 
hocken zwei Dohlen.... 

Das ist echte Kriegspoesie! Ihre Verse wer¬ 
den tausende Reiterherzen höher schlagen lassen 
und fortreißen zu unsterblichen Taten. Ich kann 
gar nicht sagen, wie Ihre Worte mich gepackt 
haben. Wie wundervoll haben Sie Ton und Klang 
der alten Landsknechtslieder getroffen. Der Krieg 
läfjt die Soldatenlieder hervorsprießen wie wilde 
Blumen. Die meisten wird der Wind verwehen, 
aber Ihr Lied wird bleiben und wird Ihnen zu 
dem Siegeskranze auch den Lorbeer des Dichters 
um die Schläfe winden. Gott sei mit Ihnen 
und führe Sie gnädig heim. 

In treuer Waffenbrüderschaft 

Ihr aufrichtig ergebener 

Dr. jur. v. Dickhut-Harrach, 
Generalleutnant, Gouverneur von Thorn." 

Diese Stimme der rückhaltlosen Bewunderung 
eines preußischen Generals ist heute noch nicht ver¬ 
stummt. Eine neue nationalsozialistische 
Kriegsliedersammlung bringt — man möchte fast sagen 
selbstverständlich — auch dieses Reiterlied, aller¬ 
dings als Volkslied, ohne den jüdischen 
Ve rfasserzu nennen, der im Dezember 1914 als 
Reserveleutnant des österreichischen Landwehr-Infan¬ 
terieregiments Nr. 11 den Heldentod für sein Vater¬ 
land gefunden hatte. Dieses Lied lautet: 

Reiterlied. 

Drüben am Wiesenrand 
hocken zwei Dohlen — 

Fall ich am Donaustrand? 

Sterb ich in Polen? 

Was liegt daran! 

Eh' sie meine Seele holen 
kämpf ich als Reitersmann. 

Drüben am Ackerrain 
schreien zwei Raben — 

Werd ich der erste sein, 
den sie begraben? 

Was ist dabei! 

Viel Hunderttausend traben 
in Österreichs Reiterei. 

Drüben im Abendrot 
fliegen zwei Krähen — 

Wann kommt der Schnitter Tod, 
um uns zu mähen? 

Es ist nicht schad! 

Seh ich nur unsere Fahnen wehen 
auf Beigerad! 

Auch die Feinde jener Kriegsjahre werden diese 
Worte echtester Volkspoesie so lesen, wie es die 
Waffenbrüder des Dichters in der Kriegsstimmung 
getan haben. Echte Volkskunst kennt keine 
Grenzen der Gesinnung, sondern greift 
ans Herz, und ein Kriegs- und Volks¬ 
liederbuch wird diese Verse abdrucken, 
auch — wie man nun weiß — im Dritten 
Reiche, heute, immer und überall. 

Hugo Zuckermann ist deshalb ein Symbol ge¬ 
worden, weil er für das tiefste Judenproblem die tiefen 
Dichterworte gefunden und sein Herzblut vergossen 
hat. Denn sein letztes Gedicht zeigt seine jüdische 
Gesinnung, wie das Reiterlied die Gesinnung 
jüdischer Staatstreue und Pflichterfül¬ 
lung bis zum Tode: 


Makkabäer. 

Heute darf ich den Genossen 
Makkabäerlieder sagen, 
weil ich selbst mein Schwert getragen 
und mein rotes Blut vergossen. 

Heute keine Siegeslieder, 
heute keine Freudenkerzen, 
beugt euch mit zerriss'nen Herzen 
zur entweihten Erde nieder. 

Noch ist nicht die Zeit vollendet, 
noch ist nicht das Land gereinigt, 
noch wird unser Volk gesteinigt, 

Unsere Tempel sind geschändet. 

Keiner festlich hellen Stuben 
siebenarmig Kerzen schimmern — 
über Scherben, Schutt und Trümmern 
raufen sich zerlumpte Buben. 

In den weihedunklen Schulen 
stampfen die Kosakenrosse, 
nach dem Lied der letzten Posse 
walzen zwei betrunkene Buhlen. 

Unter der Granaten Pochen, 
die den Friedhof gut getroffen, 
alle Gräber gähnen offen, 
speit die Erde Totenknochen. 

Darum keine Siegeslieder, 
darum keine Freudenkerzen, 
beugt euch mit zerriss'nen Herzen 
zur entweihten Erde nieder! 

In die harten Hände pressen 
Sollt' ich fest zwei Erdenbrocken! 

Meine Rechte werde trocken, 
könnt' ich deiner je vergessen! 

Deiner Seufzer, deiner Tränen, 
deiner Schwären, deiner Schande! 

Judenvolk im Polenlande, 
in dem Rachen der Hyänen! 

Wer ein gutes Schwert kann schwingen, 
wer noch kann die Büchse tragen, 
wer da kann die Trommel schlagen, 
soll den Arm zum Opfer bringen. 

Wer die Berge kann bezwingen, 
wen ein flinkes Roß getragen, 
wer sich auf den Mast will wagen, 
soll die Beine uns verdingen. 

Eure Künste, euer Streben, 
eure festen Daseinsplätze, 
eure Häuser, eure Schätze, 
heischen wir und euer Leben! 

Euer Leben, daf} nicht sterbe, 

Väterart und Vätererbe, 
macht den Tempel wieder rein, 

La^t uns Makkabäer sein! 

Als Bürger seines Staates und mit dem letzten 
Dichterwort: 

„Laßt uns Makkabäer sein!" 

das ein friedlicher Feldruf aller Juden werden sollte, 
wirklich aller, fand er den Heldentod. Seine Gattin 
hat ihn nicht lange überlebt. Das Schicksal hatte die 
„Sulamith" seiner Gedichte zu enge mit ihm ver¬ 
bunden gehabt. Kurze Zeit nach dem Tode des 
Gatten erschoß sich die Frau, die keine Jüdin ge¬ 
wesen war, an Hugo Zuckermanns Grab in Wien. 

Juden können treue Bürger ihres Staates und 
treue Makkabäer, treue Juden sein, bis zum höchsten 
Schwung dichterischer Kraft und bis zum letzten Ein¬ 
satz mit ihrem Leben. Das Schicksal Hugo Zucker¬ 
manns ist ein Symbol des Judentums der Gegenwart 
geworden oder sollte im jüdischen Bewußtsein zur 
Fahne werden, zur Fahne, die zur Besinnung und 
zur Einigkeit ruft. 


t 
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iBiig® EHECH 


Das dreizehnte Jahrhundert^ d^e { b J ut ^ e 'j uden 
Scholastik im Spatmittelalter, Vorboten der 

viel Unheil. In dieser Zeh »^ m "^J, 0r der Kirche 
religiösen Spaltungen d ' er . Tendenzen der spa- 

K*rllen!“DefW r ™ischen Glauben und W.ssen 






r/ 


p r<w «r jadlsd* Familie mit JuäenatzMen 
y um 1500 


brach hervor und führte innerhalb 

und der Christenhert cu schweren Frankreich 

Setzungen. Gegen p‘ DS t Innozenz III. verkündete 
richtete sich der ^ on blutigen Vollzug die Jn- 

,,innere Kreuzzug , Heute weif 5 man, dal) 

quisition zu besorg nicht nur der Wider- 

bei diesen blutigen ^? P Wisseri| SO ndern auch der 

streit von Glaube ? Völker und Länder gegen eine 
Separatismus einzelner qespielt hatte. 

Zentralgewalt eine £ innerhalb 

rcKteTher- S Ablehnung der Anbetung 


de, Mutter Gottes, der Heiiigenbdder und Rehguien 

durch die „Albigenser ' , a H des p a bstes und um 

lehnung gegen die Z 9 p a pst unterstellten 

die geistlichen Vorrechte des^cfe^ ^ den Judlän 

Klerus, das Pech! Moses Maimomdes, dessen 

ging der Streit um von der jüdischen 

Schritten und dessen bekämpft wurden. Es 

Orthodoxie leidenschaftlc statten die heute 

waren geistige / V Neuzeit heraufgezogen 

auslaufenden Jahrhunderte de > fä( . Juden aus¬ 

waren, gleich g.ltig J n U jes Glaubens und der Autor,- 
gefochten im Namen das U dieser Zeit ist ganz all- 
täten der Glaubgen- Kirchenspaltung und in 

mählich die Re * orm jf'° v e Gegensatz im Judentum 

Ton Orthorsle und^Relo^ortunn im weitesten Srnna 

'“'inr^nsa.en Lüne 

blutiger Art zwischen nd Mohammedaner 

Sphären der Juden, Chrd n J a , dch gar 

ist es nicht gekommen, bskonn d^ , iche Ge . 

nicht kommen. D ®. r Zeitliche Gewalt der Fürsten 
walt des Klerus und d'e we'tliche ( jsHion und die 

zur Verfügung, die Gench ihren Autodafes, den 

Exekution der V öffentlicher Schau- 

Verbrennungen der . Cherem, der Bann 

Stellung. Den Juden stand "“^n Streitteil. gegen- 
zur Verfügung, den sich die beide Machte 

zeitig zuschleuderten. Solch ungleich geart^ ^ ^ 

konnten kerne 9| me ';»™ en SaC orthodox en Juden in 
dies im Jahre 1 ^ 3 Montpellier und Jona 

Montpellier durch Salo ™L * rde J nd Z u Talmud- 
Gerondi dennoch versucht wurde dieses jü . 

Verbrennungen gefuhr , angesehen 

dische Vorgehen als Verrat »m judent_ sti ^g 

und von denjenigen, w bereut und mit 

zu Hilfe gerufen hatten, spater tiei 

Buf3e gesühnt. schobe n dep 

Ganz im Gegenteil. Die^Chnst Albjgenser die 
Juden am Erstarken Anaeleqenheit von Papst 

Senz U H| U befa?e m 4. Late,ans,node 

-de unter an- 

derem beschlossen. 

Christen vor der Bedruckung seitens , i/ onz j|_ 
tu beschützen, treffen wir dah« durch '< 00 ^ 

ÄSf±/J^m n Wrw^b. 

soile^'ihnen^'jegl'iche^ G^chäftsjsez^ehungen^niit 

Sr^hrtei. S 'hÄ Untersagt bleiben." 
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Dieser Konzilbeschluß anerkenni ziemlich unum¬ 
wunden, daß die Juden den Geldhandel beireiben 
müssen, weil er den Chrislen verboien war, denn 
wäre er uniersagbar, dann häite man gerade den 
Juden dieses Geschäft einfach verboien. Das iai man 
wohlweislich nichi, sondern gab den Schuldnern eine 
Ari Einwand von Spiel und Weiie. Fand der Schuld¬ 
ner, daß die Zinsen zu hoch seien (eine Richt- 
linie dafür gab es nichi), dann mufften die Juden 
ihre Schuldner zuersi „von der unerträglichen Lasi 
befreien“, von der Schuldenlasi, damii sie wieder 
die als notwendig anerkannien und ihnen zwangs¬ 
mäßig als Monopol überlassenen Krediigeschäfie be¬ 
ireiben konnien. 

Und dann beschloß die Synode den berühmien 
,,gelben Fleck“, die Judentracht, die an der Kleidung 
erkenniliche Absonderung der Juden, ihre Ausson¬ 
derung von der übrigen Bevölkerung durch kenntliche 
und verächilich machende Kleidung: 

„Während sich die Juden und Sarazenen in 
manchen Gegenden von den Chrisien durch eine 
besondere Trachi unierscheiden, nimmi die Ver¬ 
mischung in anderen Gegenden so sehr über¬ 
hand, daß sie in keiner Weise mehr erkennilich 
sind. Die Folge isi, daß die Chrisien irrtümlicher¬ 
weise mit jüdischen und sarazenischen Frauen 
in Verkehr treten, die Juden und Sarazenen aber 
mit Christinnen. Damit nun fürderhin im Falle 
eines so frevelhaften Verkehres kein Irrtum als 


Entschuldigungsgrund vorgeschützt werden könne, 
verordnen wir, daf^ sich solche Personen fremden 
Glaubens, ob Mann oder Weib, in allen christ¬ 
lichen Landen an öffentlichen Orten stets durch 
eine besondere Art der Kleidung von der übrigen 
Bevölkerung unterscheiden, umsomehr, als dies 
ihnen auch von dem Gesetze Moses vorge¬ 
schrieben ist.“ 

Früher hatten die muselmännischen Sultane 
Mutawakil und Hakim für die Nichtmohammedaner 
solche unterschiedliche Kleidung vorgeschrieben, aber 
nicht nur für Juden, sondern ebenso für Christen. 
Das Laterankonzil verfügte dies ebenso für Mo¬ 
hammedaner (Sarazenen) wie für Juden. Beide Teile 
machten also aus den religiösen Minderheiten 
durch die Äußerlichkeit der Kleidung verächtliche 
Pariaskasten; da die Juden überall in der Minderheit 
waren, so waren sie überall nur die Betroffenen und 
man hat heute vielfach vergessen, daß es den 
Christen als Minderheit unter den Sultanen so er¬ 
ging, wie den Juden nach kirchlichen Beschlüssen. 

Das war der Beginn der Einführung des ,,gelben 
Fleckes“, der gehörnten Kappe und anderer ähnlicher 
Dinge in Europa. In weiterer Folge siegte dann, weil 
nun die Juden auch äußerlich zu festen Schicksals¬ 
gemeinschaften zusammengeschweißt wurden, die 
Orthodoxie im Judentum und durch sie und die 
im „Schulchan aruch“ kodifizierten Lehren die Ein¬ 
heit des Judentums bis zur Emanzipationszeit. 
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Abbe Gregoire und die Juden der 

französischen Revolution »»i-- 


Nach dreimaliger Austreibung aus Frankreich sei 
dem Jahre 1182 unter Philippe Auguste hatten sici 
im ganzen Land nur noch wenige Juden erhalten. 

Den weitaus grölen Teil davon stellten die seit ende 
der Regierung Ludwig XIV. wieder eingewanderten 
Allemands", das heiljt die elsässischen Juden. 

Während die im 16. Jahrhundert aus Spanien 
und Portugal vertriebenen Juden in Frankreich unter 
Heinrich II. und seinen Nachfolgern in Bordeaux 
und Bayonne als „Marannen" („neue Christen g 
nannt) besondere Freiheiten genossen und zu se r 
geachteten Stellungen als Kaufleute, Schiffsrecdcr un 
Bankiers aufgerückt waren, lastete im Gegensatz dazu 
auf den elsässischen Juden ein ungeheurer Dru~ . 

Sie litten unter der Willkür des Adels, der Intoleranz 
des Klerus und der Eifersucht der Gewerbetreibenden 
Von den Städten waren sie ausgeschlossen und es 
blieb ihnen nichts als der Viehhandel und das Geld¬ 
geschäft als Berufe übrig. Erwerb von Grund und 
Boden war ihnen ebenfalls untersagt. Besonders 
trafen sie die Bestimmungen über die jüdischen Ehen 
in dieser Provinz. Die Regierung fürchtete cke Ver¬ 
mehrung der Juden. Man gestattete ihnen nicht mehr 
als jährlich 72 Ehen, und in Kommunen, in welchen 
mehr als 10 Prozent der Einwohner Juden waren, 
wurden Ehen überhaupt untersagt. Noch 1784 verbot 
ein Gesetz bei augenblicklicher Ausweisung die Heirat 
ohne königliche Genehmigung. 

Schon einige Jahre vor der Revolution hat 
der bekannte elsässische Armeelieferant Cerf Berr, 
der allein die Erlaubnis vom König erhalten, in St 3 
bürg zu wohnen, durch die Vermittlung von Moses 
Mendelssohn erreicht, dab seine Glaubensgenosse 
von dem Druck des Leibzolls befreit wurden. Aber 
es lagen noch genug unerträgliche und unbillige 

Lasten auf ihnen. , 

Da sollte ihnen zu der Zeit, wo die Ideen von 

Menschenrechten, dem Sturz des alten Aristokraten 
regimes und der Erhebung des Dritten Standes.n 
allen Herzen aufflammten, in der Person eines katho¬ 
lischen Priesters ein Kämpfer und Verteidiger zugleich 
erstehen, dessen unermüdlichem und heldenhaften 
Wirken für die Sache der Unterdrückten die Be¬ 
freiung der französischen Juden hauptsächlich zu ver¬ 
danke^ ge borene Abt Henri Gregoire, spaterer 

Bischof von Blois, war ein Mann, in dem sich zwei 
ganz verschiedene Naturen harmonisch vereinten. Auf 
der einen Seite ein philosophischer und' en * r 9'“ n * r 
Kopf, besab er auf der anderen Seite die Herzens¬ 
schlichtheit eines einfachen Dorfkaplans. Aus den w 
liehen Büchern, alten und zeitgenössischen die er 
eifrig las, hatte er die Verachtung des Vorurteils ge¬ 


lernt und aus den Evangelien die Liebe zu den Armen 

Und B^war^seine Lebensaufgabe, all jene, die man 
hier unten verdammte", zu verteidigen, und in zahl¬ 
reichen Schriften, die später nicht nur allem den 
Juden, sondern auch allen anderen Entrechteten ga 
ten für die Verbesserung ihres Schicksals zu wirken. 

' Abbe Gregoire, der lothringische Landpfarrer von 
Embermenil, besaf) das gütigste Herz rem wie das 
eines Kindes. In seiner Arglosigkeit, die in dem an¬ 
deren stets die gleichen edlen Instinkte voraussetzte, 
hatte er vermutet, dab die christliche Kirche die 
damaligen Juden mit der gleichen mütterlichen Liebe 
umfabte, wie ihre eigenen Kinder. Durch die Freund¬ 
schaft mit dem Metzer Juden Moses Ensheim der, 
Dichte, und Gelehrter, einst ,m Hause des Philo¬ 
sophen Moses Mendelssohn dessen Kinder unterrichtet 
hatte, erfuhr er die wahre Lage der elsässischen 

JUCle Durch ein glückliches Zusammenwirken der Er- 
eionisse war bereits Mirabeau von anderer Seite her 
der jüdischen Emanzipationsfrage besonders günstig 
gestimmt. Während einer geheimen Mission in Berlin 
traf er in dem berühmten schöngeistigen Salon oer 
Henriette Herz mit Dohm und dem alten Moses Men¬ 
delssohn zusammen, für den er eine lebhafte Sym- 

pathie empfand. . _ £ L , 

Gleich nach seiner Rückkehr nach Paris verfalle 
er eine Schrift: „Über Moses Mendelssohn und über 
die politische Reform der Juden", die das Thema 
plötzlich in den Mittelpunkt des Interesses ruckte. Der 
Widerhall war so allgemein, dab die »Kön.gl.che Ge¬ 
sellschaft für Wissenschaft und Künste in Metz 17 
eine Konkurrenz über das Thema ausschr.eb: „O.bt 
es Möglichkeiten, die Juden in Frankreich glücklicher 

und nützlicher zu machen?" , 

Abbe Gregoire war derjenige der drei Konkur- 
renten, dessen „Versuch zur Regeneration der Juaen 
den lebhaftesten Widerhall fand. 

Von der Geistlichkeit Nancys in die Konstituie¬ 
rende Versammlung gewählt, hielt er sich zu den 
Jacobinern und leistete als erster Geistlicher den Eid 
auf die Verfassung. Er veröffentlichte seinen „Antrag 
zu Gunsten der Juden", in dem er auf ihre bürger¬ 
liche Gleichberechtigung drang, und die französischen 
Juden sandten ihrerseits sechs Abgeordnete, die ihre 
Petitionen darbrachten, zur Versammlung. Vor allem 
wollten sie die Erlaubnis erwirken, Künste, Gewerbe 
und Landwirtschaft ausüben zu dürfen, Grund und 
Boden zu kaufen und sich in allen Provinzen frei¬ 
zügig niederlassen zu können, ohne gezwungen zu 
seinfnur in einzelnen abgegrenzten Stadtteilen unter¬ 
einander zu wohnen. Die elsässischen Juden ver- 
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langten, daf) es ihnen gestattet sei, wenigstens ur 
zwölf Jahre christliche Arbeiter zu halten, um von 
ihnen den Ackerbau zu erlernen. Ferner sollten die 
Ehebeschränkungen aufgehoben werden. 

Abbe Gregoire war mit Leidenschaft besonders 
gegen letztere aufgetreten und hatte sie ein „Atten¬ 
tat gegen die Natur, das sie selbst in der Heimlichk . 
der Leidenschaften aufhebt" genannt. (Übrigens be¬ 
hielten noch oft nach der Revolution die städtischen 

Beamten aus Schikane die alte Bestimmung aus eigener 

Machtvollkommenheit bei; noch am Hochzeitsa 
selbst verweigerten sie die Bewilligung.) 

Jene zwölf von den jüdischen Abgeordneten vor 
getragenen Forderungen, die m der Bitte um en 
Namen und die Rechte eines französischen Burgers 
gipfelten, wurden mit dem Ausspruch beschl °J he 
„Wir wissen seit langem alle Verpflichtunge , - 

der doppelte Titel als Bürger und Franzose uns «rf 
erleqt und wir füllen uns würdig, sie zu erfüllen. 
e,le9 WäLnd aber die jüdische Be.reiung tn der 

Konstituierenden Versammlung d.skutr.rt wurde f 
den im Elsafj selbst, wo das Vorurteil im Volk zu 
eingewurzelt war, Unruhen statt, so dafc 
Familien gezwungen waren, nach ase ■ 

Die Versammlung bewegte dieser Anfang eme 
religiösen Verfolgung. Und wieder ist es ^ ° 
nnire der sich als Erster erhebt: „Als Diener 

^rtligio.welchealleMenschenas 

Brüder betrachtet, rufe ich die ^ 

luna der Versammlung zu Gunsten die 
Ts v.racbtaten und u n g I üc k I i c h . n Vol- 

keS Freilich war das Wort „Volk", das Gregoire un¬ 
bedacht anwandte, der Knotenpunkt der Schwierig- 
keit. Es handelte sich ja gerade darum zu wissen, 
ob die Juden noch ein „Volk" waren und es bleiben 
sollten. Die Versammlung hatte zwar Gregoire bei- 
gestimmt, aber noch keine Beschlüsse gefaxt. 

Einige Zeit darauf erschien ein gewisser Herr 
Isaak Berr vor den Schranken der Versammlung mit 
einer Bittschrift der Juden von Metz, Er bewies zum 
erstenmal, wie viele Juden in die Nation.lgarde ein- 
getreten seien und damit „die Pflichten eines Burgers 

erfüllt hätten, ohne es zu sein". 

Ir. das Gebiet der „Kulturkuriosa gehört zwe.tel- 
los die Diskussion, die über das Wahlrecht ausbrach. 
Man beriet, ob man es „den ProtestanteH, i Schau¬ 
spielern, öffentlichen Henkern und den Juden zuge¬ 
stehen dürfe. Da das Wort „Jude zuletzt gefallen 
war, sprang R e w b e 11 auf und griff an: „Ich glaube 
über die Juden, was sie selber glauben. Sie halten 
sich nicht für Bürger", worauf ihn der Graf von 

C I e r m o n t-T o n n e r r e mit den klassischen und viel 

zu wenig in der Geschichte der französischen Revo¬ 
lution bekannten Worten widerlegte: „Jeder KuLus 
hat nur eine Probe zu bestehen, die der Moral. 
Wenn es einer ist, der den Diebstahl und das heuer 


befiehlt muf 3 man nicht nur die Wählbarkeit derer 
die ihn ausüben, zurückweisen, sondern sie n ° ch 
ächten. Dies kann man nicht auf die Juden anwen¬ 
den Man macht ihnen tatsächlich viele Vorwurfe, 
aber die schlimmsten sind ungerecht, die anderen 
sind nur unwichtig. Man sagt, der Wucher se, ihnen 
erlaubt Diese Behauptung ist nur auf einer falschen 
Übersetzung eines Grundsatzes der Wohltätigkeit und 
Brüderlichkeit gegründet, weichet-ihnen verbiete* ' * 
gen Zinsen unter sich auszuleihen. Menschen, d 

nichts als Geld besitzen, können nicht anders leben 
als sich dies Geld nutzbar zu machen, und Ihr habt 
sie immer verhindert, etwas anderes zu besitzen^ 

So ward eine der ersten Forderungen welche 
die Konstituierende Versammlung in den „Erk arun- 
gen der Menschenrechte" stellte: „Niemand darf seiner 
Überzeugungen wegen behelligt werden, selbst nicht 
religiösen, vorausgesetzt, dafj ihre Ausübung nicht die 
öffentliche gesetzliche Ordnung verletzt. 

Wenn in jener denkwürdigen Sitzung auch Rew- 
bell nach dem Grafen von Clermont-Tonnerre noch 
einmal das Wort ergriff und gegen die Gleichbe¬ 
rechtigung der Juden auftrat und zwei Geistliche ihm 
zustimmten, so konnte doch einer von ihnen, Le rare, 
nicht umhin, die großen Verdienste der Juden in 
Lothringen und Nancy zu rühmen. 

Das gab den Anla^ zu Robespieres Verteidigung: 
Die Laster der Juden entstehen durch die Erniedri¬ 
gung, in welche Ihr sie gestoben habt, sie werden gui 
sein, wenn sie etwas besser leben können. 

Und zum Schluß ergreift Mirabeau gegen eine 
Behauptung kraftvoll das Wort: „Ich höre mit Er¬ 
staunen von dem vorigen Redner sagen, daj die 
Juden keine zivilen und militärischen Berufe haben 
wollten, zu denen Ihr sie zulässig erachten wurde.. 

In einer Regierung, wie Ihr sie aufstellt, ist es notig, 
dah alle Menschen Menschen seien; Ihr mu^ 
aus Eurer Brust alle die verbannen, die es nicht sind 
oder welche zurückweisen, es zu werden. Das Ge¬ 
such der Juden selbst zeugt gegen die Behauptung 

des Vorredners." . YV/ , 

Am 13. November 1791 verkündete Louis •> 
dafj den gesamten französischen Juden das Bürger¬ 
recht und damit die völlige Gleichberechtigung ver- 

liehen sei. , 

Und in dem gleichen Jahr wurde der Mann, der 

als Erster und in immer erneuten mutigen Kampf¬ 
reden die jüdische gerechte Sache unterstützt hatte, 
zum Präsidenten der Konstituierenden Versammlung 

gewählt. t , 

Abbe Gregorie, dessen bewegte politische Lau 
bahn ihn fernerhin zum Konvents-Mitglied, zum Mit¬ 
glied des Rates der Fünfhundert, zum Präsidenten des 
Gesetzgebenden Körpers und sogar gegen den Willen 
Napoleons endlich zum Senatsmitglied aufrücken lief), 
starb, 81 Jahre alt, in Auteuil bei Paris. 


20 





Gustav Seidemann, Wien: 


ME HÖ3PDSCIHIE IFAHMi 


Den größten Teil meines Lebens habe ich in Bos¬ 
nien verbracht. Ich denke immer mit einem Gefühl 
der Freude, der Wehmut und der Befriedigung an die 
Zeit zurück, da ich mich in diesem Lande seelisch, 
jüdisch frei, ausleben konnte, ich mir nicht nur unter 
den Juden, sondern auch unter den Serben, Kroaten 
und Türken wirkliche Freunde erwerben konnte. In 
Bosnien war es üblich, daß bei feierlichen Anlässen, 
teils freiwillig, teils von amtswegen beflaggt wurde. 
Anfangs sah man nur die schwarz-gelbe österrei¬ 
chische und auch die grün-weiß-rote ungarische Fahne. 
Später erschienen daneben die kroatische, serbische 
und auch die türkische zur Bekundung, daß in dem 
Hause ein Serbe, Kroate oder Türke wohne. Die 
Juden hinten nur die Staatsfahne, sporadisch sah 
man auch die kroatische, ungarische oder serbische, 
je nach der Orientierung des betreffenden Juden. Ich 
bin gewiß kein Chauvinist, aber mein Bekennen zum 
Judentum, zum jüdischen Volke, war schon von Kind¬ 
heit an in mir fest verankert. So gab es für mich in 
der Fahnenfrage nur eine Lösung: Ich bat eines 
Tages — es kam wieder der festliche Anlaß zur Be- 
flaggung — meine Frau, die, aus assimilitärischem 
Hause stammend, doch volles Verständnis und später 
völlige Hingabe für meine jüdische Einstellung fand, 
um Herstellung einer jüdischen Fahne. Und am 
18. August, dem Geburtstage des damaligen Kaisers, 
hing an meinem Hause neben der Staatsfahne die 
jüdische blau-weiße mit dem Davidstern in der Mitte. 
Es mag das damals die erste jüdische Fahne 
gewesen sein, die bei einer öffentlichen Feier an 
einem Privathaus hing. Es gab ein gewisses Auf¬ 
sehen; die Bevölkerung von Prijedor hatte diese 
Fahne noch nie gesehen, es wurde viel kritisiert, teils 
zustimmend, teils ablehnend. Die einzige Persönlich¬ 
keit, die die Fahne hätte verbieten können, der da¬ 
mals allmächtige Bezirksvorsteher, ein geistig hoch¬ 
stehender Mensch, verstand meine Gründe zu wür¬ 
digen, die ich ihm auf seine Frage klarlegte. Und so 
blieb die Fahne durch Jahre hindurch —- ich hatte 
die Genugtuung, daß nicht nur die Juden von Prijedor, 
sondern auch vielfach in ganz Bosnien meinem Bei¬ 
spiel folgten. Die nichtjüdische Bevölkerung hatte 
volles Verständnis für nationale Selbstachtung und 
Würde. Jedes Renegatentum war in ihren Augen ver¬ 
pönt. Eines Tages frug mich der Bezirksvorsteher, 
warum ich mich immer als Jude zu erkennen gebe. 
Ich antwortete: Weil ich immer als Jude gewertet 
werden will. Ich will verhüten, daß man mich viel¬ 
leicht einmal beleidige durch die Bemerkung: ,,lch 
habe nicht gewußt, daß Sie Jude sind." Es ist gewiß 
keine Unbescheidenheit, wenn ich erzähle, dal 1 } es in 
der Stadt keine offizielle Veranstaltung gab, zu der 
meine Frau und ich nicht zur Mitwirkung eingeladen 
wurde, und daß einmal ein Wohltätigkeitsfest auf 


acht Tage verschoben wurde, weil wir wegen des 
Jomkipurtages eine Mitwirkung ablehnten. Ich denke 
mit großer Befriedigung daran, daß ich mir die Er¬ 
laubnis erwirkte, den in Prijedor als Geisel internierten 
serbischen Geistlichen, den Popen Nikola Jostic, zu 
besuchen, mit ihm zu verkehren, ihn als Gast in 
meinem Hause empfangen zu können und ihm seine 
gewiß schwere Zeit zu erleichtern, daß jüdische Sol¬ 
daten sich immer an mich wandten, wenn sie glaubten, 
einer Unterstützung, einer Intervention zu bedürfen. 

Es kam die Zeit des Umsturzes. Die österreichi¬ 
schen Soldaten hatten Prijedor verlassen — es kam ein 
Aufruf, die Häuser zu beflaggen, da serbisches Mili¬ 
tär einrücken werde und feierlich zu empfangen sei. 
Ein junger serbischer Student kam zu mir und machte 
mich drohend darauf aufmerksam, daß es nicht ge¬ 
stattet werden würde, dal} ich wieder die jüdische 
Fahne hisse, die früher neben der schwarz-gelben 
hing. Ich ging zum Führer der Serben und sagte ihm: 
,,Du weißt ganz gut, warum ich immer die jüdische 
Fahne ausgehängt habe. In früheren Zeiten habt auch 
Ihr, die Serben, die Kroaten und die Türken die 
schwarz-gelbe Fahne ausgehängt. Da es noch keine 
Staatsfahne gibt, werde ich entweder die jüdische 
Fahne allein aushängen oder gar keine, denn ich 
werde mich nie und nimmer zu einem anderen Volke 
bekennen, als zu dem jüdischen." Da sagte der 
Führer: ,,Hänge nur die jüdische allein aus, wir 
kennen Dich, und wenn der junge Mann noch einmal 
zu Dir kommt, dann sage ihm, er bekommt von mir 
eine Ohrfeige, an die er zeitlebens denken würde." 

Es war ein sonnenheller Tag, als die Serben ein¬ 
zogen. Hoch zu Roß ein Hauptmann. Mein Haus 
stand am Beginn der Hauptstraße, mußte also ge¬ 
sehen werden. Noch heute sehe ich das Gesicht des 
Hauptmannes, wie er fragend die jüdische Fahne an¬ 
blickte, gewiß die erste jüdische Fahne, die er ge¬ 
sehen hatte. Der Tag sowie die folgenden vergingen 
ruhig. Eines Vormittags kam der Hauptmann in mein 
Geschäft; zuerst kaufte er eine Kleinigkeit, dann frug 
er mich plötzlich: „Sage einmal, was war das für 
eine Fahne, die an Deinem Hause hing?" — „Die 
jüdische ist es", antwortete ich. Da reichte er mir 
die Hand und sagte: ,,Recht hast Du, wir haben für 
die Freiheit unseres Volkes gekämpft, kämpfe Du 
auch für die Freiheit Deines Volkes." Er war sicht¬ 
lich gerührt und ich nicht minder. Jahre vergingen — 
ich verließ Bosnien, kam in andere Länder, wohnte in 
deutschen Städten. Und dort in den deutschen 
Städten, wo die Bewohner mit einer gewissen Verach¬ 
tung auf die „B a I k a n v ö I k e r" herabblicken, hatte 
ich nicht die Freiheit, die jüdische Fahne zu hissen 
— — sie wird wohl schon im Kasten ruhen, bis sie 
einst meinem Sarg als Hülle dienen wird. 


ORIENTTEPPICHE 

Bettelheim & Jomek, Wien I., Rotenturmstraße Nr. 27 
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ADALBERT RAKOUS: 


'Von Einern, det nidt wußte, wann 


geboten wutde 


Deutsch von Anna Aufednicek 


Ich glaube es schon einmal niedergeschrieben zu 
haben dal, unsere Familie einige Dezennren hindurch 
den Primat vor allen Alt-Brazdrner Familien aufrecht 
erhielt, die größte Anzahl von Kindern zu haben. 
Nicht daß in anderen Familien Mangel an diesen nütz¬ 
lichen Geschöpfen geherrscht hatte, aber bei un 
waren besonders viele Kinder. 

Einmal im Sommer buck die Mutter Liwanzen 
am Feuer. Im Sommer galt für uns Kinder der Do 
platz als Speisezimmer. Inmitten von Gänsen H^ne 
und Schweinen, Eigentum des ganzen ! Dor ^ s ' " 3 . „® d 
wir regelmäßig unsere Mahlzeiten. Ohne Besteck und 

Servietten. 

An ienem Tage lief einer nach dem andern von 
uns Kindern durchs Tor in unser S ° mm i e ' J s P elS ® Zim ' 1 ?! s r ' 
das mit grünem Rasen belegt und mit dem H,narne ' s 
aewölbe 9 bedeckt war. Jeder trug die ihm gehörige 
Portion Liwanzen auf der Ha " dflache , 'Je 

Ende des Dorfplatzes waren Maurer , 

waren über Land gekommen, kannie " dl ‘^gchbarn 
nisse in Brazdin nicht und bauten dem Nachbarn 
eine neue Scheune. Sie schauten uns eme Weile z 
dann machte sich ein älterer Geselle auf den \N g 
und qing direkt auf unsere Hütte zu. 
thnurstraks in die Küche zum Herd, an dem die 
Mutter stand. Und er bat, sie möge ihm auch um ein 
Sechserl Liwanzen verkaufen. Die Mutter erwiderte, 
sie backe die Liwanzen nicht zumVerkaufe, sie seien 
das Mittagessen für di. Familie. ..Aber .Pe Krade, 
Dorfe holen sich die Liwanzen von Ihnen , me ' n 
der Maurer. „Das sind nicht die Kinder aus dem 
Dorfe das sind unsere Kinder", sprach die Mutter. 

Die alle sind Ihre Kinder?", wunderte sich der 
Maurer und schlug die Hände zusammen. „Das sind 

nicht alle, erklärte zuvorkommend unsere gute Mutter, 

„die älteren sind schon in der Welt draußen. 

Es war Konskription im Orte. Wahrscheinlich die 
erste Volkszählung, denn das ganze Dorf war aat den 
Beinen. Die Nachbarn kamen beim Bürgermeister zu- 
sammen und der Herr Lehrer verhörte jeden Ein¬ 


zelnen und schrieb alles ein. Jetzt kam der Vater 
an die Reihe. - 

„Gevatter, wieviele Kinder haben Sie. 

Dreizehn!“ lautete Vaters richtige Antwort. Die 
Zahl "hatte er sich gemerkt, weil sie ihm die Mutter 
zuhause vorgesagt hatte. 

„Dreizehn", schrieb der Lehrer ein. 

„Zählen Sie die Kinder auf!" 

„Der Pepi, die Lotti, die Juli", begann der Vater 
und so ging es eine Weile fort Als er die Litanei 
beendet hatte, zog der Herr Lehrer einen St ^'5 h 
unter die Namen und zählte sie zusammen. Er schüt¬ 
telte den Kopf. Die Rechnung stimmte nicht. 


„Gevatter, he, Sie haben ja nur elf aufgezahlt, 
zwei fehlen noch. Nennen Sie sie noch einmal. 

Der Pepi, die Lotti, die Juli . . ." begann der 
Vater geduldig von neuem. Als er fertig war, waren 
es doch nur wieder elf. 

Dann haben Sie wahrscheinlich doch nicht mehr 
als elf?" bemerkte zweifelnd der Herr Lehrer. 

Der Vater sprach immer die Wahrheit und sagte 
daher. „Die Mutter hat mir zuhause gesagt, daß es 
dreizehn sind/' 


Architekt und Stadtmaurermeister— 

Spezialist übernimmt Geschäftslokal- un ^ ^ ohnung t *‘ 
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J. Reiter, Wien XVI-, Wilhelminenstr.121 
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ft. FEUER 


Ausstellungsraum : 

Wien 1., Mahlerstraße Nr.11 

TelephonNT|R27A59 


„Sie haben die Nanne vergessen, Vater", ertönte 
eine Siimme bei der Tür. 

Es war der Gemeindediener, der sich dieses 
vergessenen Sprossen unserer Familie erinnerte. 

„Ja freilich!" gestand der Vater. „Die Nanne habe 
ich ganz vergessen." 

„Schön, also die Tochter Anna", schrieb der 
Herr Lehrer. „Wo soll man aber jetzt das dreizehnte 
auftreiben?" 

Der Vater sah sich ratlos nach den Nachbarn um. 
Aber alle, selbst der Gemeindediener, schüttelte den 
DAniTM K °P f zur Bekräftigung, daß sie von einem weiteren 
WIEN Gegr.1880 BADtllN Kind des Vaters nichts wüßten. 

„Ich will Ihnen was sagen", rief der Bürger¬ 
meister", gehen Sie nachhause, vielleicht wird es 
die Mutter wissen. Aber kommen Sie gleich wieder 
zurück und sagen Sie uns, was Sie erfahren haben. 

Nach einer kleinen Weile kam der Vater zuruck.. 
Er lächelte zufrieden. 
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,,Herr Lehrer, schreiben Sie noch den Emanuel 
auf, den hab ich ganz vergessen.“ 

Die größte Schwierigkeit verursachte dem Vater 
das Einträgen der Kinder in die Matrikel. Damals 
herrschten patriarchalische Verhältnisse, denen zufolge 
der Vater wählen konnte. Er konnte die Kinder ent¬ 
weder in die jüdische Matrikel in Brandeis oder in 
die katholische in Sluh einschreiben lassen. Der Vater 
gab der katholischen den Vorzug, obzwar er Jude 
war, aber er lebte mit den Herren der Kultusgemeinde 
nicht in gutem Einvernehmen, sie ersannen immer 
wieder neue Abgaben — mit dem Herrn Pfarrer aber 
verstand er sich vorzüglich. Außerdem hätte er nach 
Brandeis mit jedem Kind extra laufen müssen — 
während der Herr Pfarrer ein einsichtsvoller Herr 
war. Er wußte, daf^ ein armer Mensch nicht immer 
Zeit hat, mit jedem einzelnen Kind zu kommen und 
schloß beide Augen, wenn der Vater zwei bis drei 
Kinder auf einmal eintragen lief}. Die Zahl der Kinder, 
die in der Matrikel eingetragen werden sollten, merkte 
sich der Vater recht und schlecht. Schlimm war es mit 
den Namen. Mit den Namen seiner Kinder hatte der 
Vater überhaupt seine rechte Not. Er mußte gewöhn¬ 
lich alle zusammenrufen, bevor er das Richtige traf. 
Ehe der Vater in Sluh anlangte, hatte er in der Regel 
die Namen der neugeborenen mit den Namen der 
älteren Kinder, die längst schon eingetragen waren, 
verwechselt. Und so geschah es, daß in der Sluher 
Matrikel, was unsere Familie betraf, ein furchtbares 
Chaos herrschte. Einmal bat die Mutter den Vater, 
er möge einen neuen Familienzuwachs wieder ein¬ 
tragen lassen. Der Vater wollte absolut nicht gehen 
und versicherte, er habe das Kind schon im vorigen 
Jahr eintragen lassen. Die Mutter konnte sich vor 
Staunen nicht fassen. ,,Der Junge ist aber heuer doch 
erst geboren?“ ,,Trotzdem ist er schon im vorigen 
Jahr eingetragen worden“, erklärte der Vater. ,,Ich 
sollte voriges Jahr nur zwei Kinder einschreiben lassen, 
lief} aber lieber gleich drei eintragen.“ „Hast Du denn 
gewußt, was es sein wird, Bub oder Mädel, und wie 
es heilen wird?“ ereiferte sich die Mutter. Aber der 
Vater beruhigte sie: ,,Das ist ganz egal, ein Kind ist 
wie das andere, und ein Name ist wie der andere.“ 

Ich habe diese alten Familiengeschichten längst 
vergessen, erst in der letzten Zeit tauchten sie aus der 
Versenkung des Vergessens auf. Ich wurde nämlich 
immer wieder gefragt, wann ich geboren wurde. 
Meine Freunde fragten immer eindringlicher, mit einer 
Ausdauer, die einer besseren Sache würdig gewesen 
wäre. Ich bin natürlich geboren, aber wann — das 
weiß ich nicht. Mir genügt das Bewußtsein, daß ich 
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geboren bin. Aber, als meine Freunde diese Frage so 
eindringlich stellten, begannen auch mich Jahr und 
Tag meiner Geburt zu interessieren. Ich dachte, daß 
mir die Freunde ein Geschenk zum Geburtstag 
machen wollten und es leichtsinnig wäre, mich dieses 
Geschenkes zu berauben. Ich entschloß mich zu einer 
energischen Tat. Ich schrieb dem Herrn Pfarrer nach 
Sluh, weiß Gott, der wievielte Pfarrer es seit meiner 
Geburt war, und bat ihn ergebenst um Einsendung 
des Auszuges aus der Matrikel. Ich schrieb, daß ich 
weder Tag noch Jahr wisse, es müsse etwa zwischen 
dem Jahre 60 und 70 des vorigen Jahrhunderts sein. 
Mit klopfendem Herzen erwartete ich die Antwort. Sie 
kam schon am dritten Tag. Der Herr Pfarrer schrieb, 
es sei eine schwere Sache, denn aus den Eintragun¬ 
gen, die unsere Familie betreffen, werde weder Gott 
noch ein Heiliger klug, umsoweniger ein gewöhnlicher 
Pfarrer. Zwischen den Jahren 1860 und 1870 seien in 
der Matrikel unserer Familie neunzehn Kinder einge¬ 
tragen. (Ich weiß ganz bestimmt, daß wir nur sieb¬ 
zehn waren.) Darunter sind von 1860 bis 1870 drei 
Adalberte. Den Dreier hatte der Pfarrer unterstrichen. 
Der erste Adalbert wurde am 21. Oktober 1861 ge¬ 
boren, der zweite Adalbert am 14. Mai 1863 und der 
dritte und letzte Adalbert am 7. Feber 1867. Ich 
möge mir also von den drei Adalberts einen aus¬ 
suchen und dem Herrn Pfarrer schreiben, welcher 
Adalbert ich eigentlich sei. 

Ich habe zwei ganze Nächte nicht geschlafen 
und mich in der dritten Nacht entschlossen, daß ich 
mir keinen von den drei Adalberts aussuchen werde. 
Es wäre eine Sünde, eine so wichtige Sache dem Zu¬ 
fall zu überlassen. Wenn ich solange ohne Kenntnis 
von Jahr und Tag meiner Geburt leben konnte, so 
werde ich es auch für den restlichen Teil meines 
Lebens aushalten. Ich teilte diesen meinen Entschluß 
dem Herrn Pfarrer nach Sluh schriftlich mit und bitte 
meine Freunde, nie wieder zu fragen, wann ich ge¬ 
boren bin. Ich weiß es wirklich nicht. 


Wiener Jüdische Familienblatt! 
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Das jüdifche Zentrum Bessarabiens: 


J&sdÜMM- 


Von Jassy, der alten Hauptstadt des Fürstentumes 
der Moldau bis Kischinev braucht der Schnellzug bäum 
drei Stunden. Das ist nicht viel. Viel größer als diese 
äufsere Entfernung ist die innere Distanz, sie >s 
beträchtlich, sie erfordert innere Umstellung. Jassy 
das ist Nocheuropa, Kischinev Nichtmehreuropa. 
Jassy, eine hübsche, gepflegte Mittelstadt, reizend 
qelegen, wie man sie ähnlich in großer Zahl allent¬ 
halben finden kann, ist nicht weiter originell. Kischinev 
dagegen ist für den, der aus Westeuropa kommt 
viel origineller, weil es so ganz andersartig ist. ic 
etwa östlich-balkanisch, sondern typisch-russisch, Es 
dauert gute Weile, bis man vom Bahnhof zum 
Stadtkern vordringt, bis aus dörflichen Huttenreihen 
Häusergruppen auftauchen. Aber nicht die Hauser, 
sondern die kleinen einstöckigen, kunstlos und leicht 
hinqesetzten Wohnbaracken, wie man sie nennen 
könnte, geben Kischinev das eigentliche und eigen¬ 
tümliche Gesicht. Eben das fremdartige russische 
Aussehen. 


Nun, der politisch Kundige weif}, dah Bessarabien 
ein altes Grenzland, ein ewiger Zankapfel und stetes 
Kampfobiekt zwischen Rußland und Rumänien ge¬ 
wesen ist. Seit dem großen Kriege, der neuen Grenz¬ 
setzung, gehört es wieder zu Rumänien. Noch ist 
die Zeitspanne zu kurz, als dab es völlig rumam- 
siert worden wäre. Man merkt es an dem Zwei- 
sprachensystem, in rumänischer und in russischer 
Sprache sind alle öffentlichen Anschläge gehalten. 
Alle Einwohner Kischinevs, mit Ausnahme der spater 
hinzuqezogenen Beamten, können russisch, haben 
noch ihre russischen Zeitungen, und - müssen ru¬ 
mänisch lernen. Und noch eine dritte Sprache ;s 
ihnen geläufig: das Jiddische. Denn K-schmev ist 
das jüdische Zentrum Bessarabiens. Von den 130.000 
Einwohnern Kischinevs, die man 1930 zahlte, sind 
80.000 Juden. 

Typisch russisch ist schon die Landschaft: hüge¬ 
liges Steppenland, es fehlt das Grünland, fehl der 
qrüne Busch, der grüne Wald. Baumlose Wüstenei, 
der prallen Sonne ohne Erbarmen ausgesetzt. Dazu 
die armseligen Hütten und Gehöfte, die weit ver¬ 
streut im breiten Tale liegen. Viele mit unbeholfener 
Hand bunt angemalt; wie lustige Tupfen wirken sie 
on ferne auf einem Landschaftsbild. Und darüber 
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oser blauer Himmel. Rivierahimmel, der so gar nicht 
nierher zu passen scheint. Verschwenderischer Reich¬ 
tum des Südens fand hier sein Gegenstück in be¬ 
drückender Armut und Dürftigkeit. Ein Bild, das 
schwermütig stimmt . . . 


Man kennt diese menschlichen Siedlungen, kennt 
sie aus Kriegstagen, kennt die so primitiven Land¬ 
wege, die ein Regengufj rasch unpassierbar machte, 
und man kennt die leichten russischen Wägelchen; 
hier hört man es wieder, das Schellengeläut, das 
die Pferdchen stolz im hohen Aufbau mit sich 
tragen. Bilder, längst vergessene, tauchen aut. Das 
war im Frühherbst 1915 in Galizien, beim Vormarsch 
der Bugarmee unter General Linsingen. Da sind wir 
mühsam durch Steppenland unter heiler Sonne weiter, 
immer weiter in das heilige Rußland gezogen, da 
haben wir in verlassenen Hütten kampiert und oft, 
wie oft im Freien genächtigt, gefroren, denn die 
Nächte waren schon bitterkalt. Ja, das war die Zeit, 
die große Zeit, da auch Nichtariern der Zutritt zum 
Deutschen Heere offen stand. Nicht nur erlaubt, 
sondern erwünscht, gefordert war. 


Geschenke nach allen Orten der Sowjet-Union 
besorgt raschest und spesenfrei 
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Aut dem Friedhof. 

Und es war genau vor 31 Jahren, an den rus¬ 
sischen Ostertagen, da der Pogrom in Kischi¬ 
nev wütete. Damals hat man zuerst von Kischinev 
qehört, niemals mehr hat man den Namen seitdem 
verqessen. Er hat sich eingebrannt in die Erinne¬ 
rung aller Juden. Und so ist denn auch unser erster 
Gang zum Friedhof, dort, wo die Opfer des Pogroms 
begraben liegen, von 1903 und 1905, da der Pogrom 
während der russischen Oktoberunruhen sich wieder- 
holte. Auch dies ein Weg zum Grab des „Unbe- 
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Die Pogromtaktik, wichtig zu erinnern, hat sich 
vielleicht in unserer „aufgeklärten" Zeit verfeinert, 
nicht verändert. Es ist immer das gleiche öpiel, es 
beginnt mit heftiger antisemitischer Propaganda in 
der lokalen Presse, in den Verbänden. Das geht so 
lange, bis die sattsam bekannte Volksseele zum 
Kochen gebracht ist. Kommt es dann zur Entladung, 
so stehen die Behörden, wenn nicht Gewehr bei rul3, 
so mindestens machtlos den sich überstürzenden Er- 
eignissen gegenüber. Wenn sie sich schließlich zum 
Eingreifen aufraffen, dann ist es regelmäßig zu spat. 
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Dann sind die Läden demoliert, die Häuser zerstört, 
Männer, Frauen und Kinder verwundet, erschlagen. 
Daf} die Behörden an dem Pogrom in Kischinev ein 
gerüttelt Mafj Schuld trugen durch ihr passives Ver¬ 
halten, hat der Pogrom-Prozeß einwandfrei erwiesen. 

Der Kischinever Friedhof, eine ungeheure Gräber¬ 
stadt, die schon vor mehr denn hundert Jahren 
angelegt ist, bedrückt unheimlich. Aufgerichtet ist 
hier Stein auf Stein mitleidlos, es ist, als wollten die 
Toten selbst hier an dieser Stelle so eng wie nur 
möglich bei einander liegen, Schutz suchend vor der 
feindlichen Umwelt. Und nach orthodoxem Ritus 
nirgends ein Baum, ein Strauch. An bevorzugter 
Stelle eingefriedet die 108 Gräber der Pogromopfer, 
mitten darunter der Denkstein, der kündet, daß hier 
die geschändeten Gesetzbücher beigesetzt sind. Das 
Ganze keine Stätte des Friedens, sondern ein ewiges 
Mahnmal: So haben Menschen an Menschen ge¬ 
handelt! 


Bessarabiens Großrabbiner. 

Es ist der Mensch des Menschen ärgster Feind ! 
— der Rabbiner ists, der diesen Satz zitiert. Ein 
Patriarch, ein Weiser. Eine imponierende Erschei¬ 
nung, wie aus einem Rembrandt-Blatt geschnitten. 
Fast zwei Menschenalter schon ist er Künder des 
Gotteswortes; 28 Jahre hat er in der Ukraine ge¬ 
wirkt, seit 25 Jahre amtiert er in Kischinev, ein 
Lehrer, Berater, Führer seiner Gemeinde: der Groß¬ 
rabbiner Bessarabiens, der ehemalige Senator 
L. Zirelson. 

Er hat in seinem langen Leben viel gesehen, 
viel erlebt, erlitten; das Leiden seines Volkes will 
kein Ende nehmen. Ihm bekümmert die Hitlerei, 
die wie eine Epidemie alle Völker erfaßt und gegen 
die Juden aufgebracht hat. Gibt es eine Hoffnung, 
gibt es einen Trost? Es gibt einen. Rabbiner Zirelson 
zeigt uns seine Antwort, die er auf eine Umfrage 
der Pariser Zeitschrift „Menorah" gegeben hat, sie 
ist wert, im Auszug hierher gesetzt zu werden. 

Dies schrieb Zirelson, eine alte Legende nach¬ 
erzählend: 

rrAls Noah seine Arche baute, wollte mit — die 

Lüge. Allein durfte sie nicht mit, sie brauchte 

Begleitung, und dies war das Unheil. Das machte 

alle Anstrengungen der Lüge zunichte/' 

,,La compagne du mensonge est toujours la ruine." 

Den deutschen Juden sei es Trost in ihrem Leid. 

So dunkel auch die Zukunft — auch die Zukunft 
der Juden Rumäniens —, sie kann die kulturelle 
Arbeit innerhalb der jüdischen Gemeinde Kischinevs 


nicht hemmen. Da leuchten die Augen des alten 
Herrn, da kann er mit freudigem und berechtigtem 
Stolze berichten: hier in Kischinev herrscht bei aller 
äußeren Enge und Dürftigkeit ein reges kulturelles 
Leben. Hier herrschte es von jeher. 1816 ist die 
erste Synagoge gegründet worden; die Haskala fand 
hier ein lebhaftes Echo, die erste weltliche jüdische 
Schule wurde 1838 errichtet. Heute gibt es zahllose 
jüdische Schulen, darunter eine berühmte Mädchen¬ 
fortbildungsschule; es gibt auch nach Frankfurter 
Muster ein weltlich-orthodoxes Gymnasium. Volks¬ 
küchen sorgen dafür, daß mittellose Kinder täglich 
ihr warmes Essen bekommen. Vier Rabbiner sind 
tätig, ein Rabbiner-Seminar nimmt sich des Nach¬ 
wuchses an. 

Ein jüdisch-kulturelles Zentrum. 

Ja, aus der Defensive ist den Juden hier Kraft 
erwachsen, sie haben den Weg zu sich zurück¬ 
gefunden, zu einer Erneuerung ihrer jüdischen Kultur. 
In der neuhebräischen und in der jiddischen Lite¬ 
ratur ist das sichtbarlich zum Ausdruck gekommen. 
Daß Kischinev Zentrum einer solchen jüdischen Kultur 
werden konnte, ist vornehmlich dem unermüdlichen 
Schaffen eines Mannes zu danken: Za I man 
Rosental. 

Rosental ist selbst ein Kind der Weinberge Beß- 
arabiens. Er hat sich in der Welt umgetan, bis er 
nach Kischinev zurückkehrte. In Odessa trat er Bialik 
nahe; in Wien hat er studiert, früh für den Zionis¬ 
mus entflammt. Seine erste ,,Novelle" schrieb er 
in hebräischer Sprache, durch seine jiddischen Kinder¬ 
lieder ward er populär. Vor 13 Jahren hat er in 
Kischinev die Zeitung „Unser Zeit" mitbegründet, 
die einzige jiddische Tageszeitung Rumäniens; er 
leitet sie als Chefredakteur seit ihrem Bestehen. Sie 
ist aus den jüdischen Häusern Bessarabiens nicht weg¬ 
zudenken, ist mehr als Zeitung, ist moralische Stütze 
der Juden Bessarabiens geworden. Für die literarische 
Regsamkeit in dieser Ecke des Reiches legt der eben 
zum ersten Mal erschienene, von Rosental heraus¬ 
gegebene hebräische Almanach „Perudoth" be¬ 
redtes Zeugnis ab. 

Respekt erheischt, was hier ein Mann, fernab 
der großen Kulturzentren, mit bescheidenen finan¬ 
ziellen Mitteln, aber mit zielbewußter Energie neben 
seiner Tagesarbeit geleistet hat. Dabei darf nicht 
unerwähnt bleiben, daß es Rozental war, der im 
Hungerjahr, das Bessarabien 1930 heimsuchte, aufrief 
zur großen Hilfsaktion. 15 Millionen Lei wurden 
damals unter seiner Ägide aufgebracht. 

Dn. E. Cohn, Bukarest 
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Gespräch mit Schalom Asch 


„Mein letzter Romen ,Der Trost des Volkes 
wollte ein Bekenntnisbuch sein — ein Bekenntnis, ge¬ 
sehen durch die Augen des Judentums. Sein Held, 
der Wunderrabbi Jechhiel, will in sich die innere 
Wesenheit des Judentums, seine gesamten sittlichen 
Kräfte verkörpern. Zu allen Zeiten gibt es Gegen¬ 
sätzlichkeiten der Ideen, Konflikte zwischen der Liebe 
zu Gott und der Liebe zu den Menschen. Man kann 
die eigene Seele erlösen wollen, auf die Gefahr hin, 
für die Mitmenschen verloren zu gehen. Diesen Oe- 
danken möchte ich als das Hauptthema des Werkes 
bezeichnen. Mein Held könnte wirklich gelebt haben, 
jedenfalls gab es viele seiner Art. Er stellt den Typus 
des Volks-Wunderrabbis dar, der mit seinen Leuten 
darbt und hungert. In ihm sollte sich das jüdische 
Leben vor dem Eintreten der Wirkungen verkörpern, 
wie sie die geistigen Strömungen gegen Ende oes 
vergangenen Jahrhunderts ausgeubt haben, kurz das 
Judentum in der Geschlossenheit seines Eigenleoens. 
So muhte ich also die Handlung des Werkes etwa 
mit dem Jahre 1890 abbrechen — dort also, wo es 
aufs neue interessant wird. Sie geht in den Bezirken 
des Chassidismus vor sich: was wir von diesem in 
der Literatur kennen, sind großenteils Aphorismen 
oder Legenden. Im ,Trost des Volkes wollte ich 
aber das reale, tatsächliche Leben geben, jJnd zzu¬ 
gleich, falls es, mir gelungen ist, ein Buch des judi- 
sehen Geistes." 


„Ich möchte ihr Auftreten mit der Periode zu 
Beqinn des Chassidismus vergleichen. Damals war 
das jüdische Geistesleben bloß den Gelehrten Vor¬ 
behalten. Erst seit Baal Schern Tows Zeiten konnte 
auch der Arme am Geist te.lhaben: der Chassidis¬ 
mus war eine Art Protest gegen die Gelehrsamkeit. - 
Nun, die gleiche Rolle, nur auf viel breiterer Basis, 
spielt auch die jiddische Literatur. Vordem war das 
__in hebräischer Sprache für die Aus- 
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Verlag 


„Wie arbeiten Sie und wie ist Ihr Schaffens- 
>rozeß?" 


„Ich brauche vor allem die Vision des Men- 
ichen, den ich darstellen will. Ich muß ihn in mir so 
jesehen haben, daß ich ihn darnach modellieren 
;ann, und mein Weg führt mich vom Menschen 
, ur Idee — und nicht umgekehrt. Es genügt mir, 
=>in Gesicht zu sehen, dessen Träger ich gar nicht 
<enne, in das ich mich hineindenken kann. Ein Spruch 
aus den Psalmen lautet: ,lch werde leben und nicht 
sterben und Gottes Werke erzählen. So muß auch 
ich das Gefühl haben, daß ich nicht etwa Ausge¬ 
dachtes, sondern die Wirklichkeit wiedergebe; ich 
betrachte mich als Erzähler von Gottes Taten. 
Mein Schaffensprozeß? Vor der Niederschrift lebt 
nur die Stimmung des Werkes in mir, bloß seine 
Atmosphäre ist sozusagen fertig. Die Handlung muß 
sich erst während des Schreibens entwickeln Ich 
schreibe meine Bücher drei-, viermal selbst mit der 
Hand, und arbeite nur, wenn ich in der Stimmung 
dazu bin. Dann schaffe ich unausgesetzt, aber Mo¬ 
nate vergehen oft ohne Produktion. Niemals arbeite 
ich in der Nacht, denn meine Arbeit ist meine Ta.ig- 
keit, meine Tagesbeschäftigung, ich muß sie ganz 
nüchtern und ausgeruht vollbringen. In der Nacht 
wäre jegliches Schaffen überspannt. Meine früheren 
Werke waren Ausfluß der Inspiration. Jetzt habe 
ich qelernt, die Inspiration sozusagen im Zaume zu 
halten: man muß sich selbst korrigieren und meistern. 
Und früher habe ich mich verfuhren lassen. 


„Worin sehen Sie die Bedeutung der jiddischen 
.iteratur?'' 


spielt aucn aie jiaaiscue 

ganze Schrifttum in hebräischer Sprache für die Aus 
erwählten abgefaßt und seine Kenntnis auf eine ver¬ 
hältnismäßig kleine Gruppe beschrankt. Doch mit 
der Verwendung des Jiddischen hat sich das jüdische 
Volkstum zum Leben erhoben und hat sich gestaltet 
gesehen. Meine ersten zwei oder drei Werke habe 
ich hebräisch geschrieben. Erst der große ostjud.sche 
Dichter J. L. Perez in Warschau “ n d seine Junger 
haben mich auf die Idee gebracht daß Schaffen kein 
Privileg ist, sondern eine Pflicht. Durch ihn und au 
diesem Wege kam ich um die Jahrhundertwende zur 
jiddischen Sprache. Seit damals hat die jiddische 
Literatur eine große Bedeutung für das Volk: sie gab 
den Massen einen Mund. Uber fünf Erdteile zer¬ 
streut, haben die Juden durch sie ein Organ des 
Zusammenhangs, wie ein Gürtel schlingt sie sich um 
die ganze Welt und nächst der Religion ist-diese 
Literatur das Eigentum des ganzen jüdischen Volkes 
Nach außenhin ist die Realität des Judentums durch 
sie aufgezeigt worden. Tausende christlicher Leser 
sind ihm durch die jiddische Literatur nähergekommen. 
Durch das rein Menschliche, das sie künstle¬ 
risch im Juden entdeckt hat, ist er aufs neue ein 
Mitglied der menschlichen Familie geworden. 

„Was scheint Ihnen die Aufgabe des Judentums?" 

„Das könnte ich nur in einer Broschüre aus- 
drücken, die den Titel haben mußte ,Der Smn des 
Judentums.' Freilich ist dieses ein Unglück für jene 
Juden, die keinen Sinn dann sehen. Sie fühlen nur 
die Last. Aber sein Sinn ist eben: der Mensch ist 
nicht zum guten Leben geschaffen, er kann die Last 
nicht abschütteln. Er ist kein freier Voge!, kein Tier 
des Waldes, sondern das Leben ist für ihn eine Pflicht, 

eine Verkörperung des göttlichen Willens, und er 

selbst das Objekt der göttlichen Mission. Ein Ver¬ 
gleich wird vielleicht verdeutlichen, was ich meine. 
Nicht der einzelne Baum im Walde ist Ziel und Zweck, 
sondern der Wald. Denn in jedem einzelnen Baum 
ist der Wald enthalten. Das also ist der Begriff des 
Judentums, aber auch der des Christentums, und dar¬ 
um muß das wahre Christentum sich zum Judentum 
bejahend verhalten. Nicht nur wegen der historischen 
Zusammenhänge der beiden Religionen, sondern 
wegen des göttlichen Sinnes im Menschen. • ' m 
abendländischen Leben aber scheint mir das Juden¬ 
tum, das echte Judentum, die Aufgabe eines Reg u ' 
lators zu besitzen. Wie Luther oder Cromwell ihre 
neuen Kräfte aus der Bibel schöpften, so hat das 
Judentum nur durch seinen biblischen Geist seinen 
Sinn in Europa: als ewige, lebendige Quelle, a s 
Spender segentragender Ideen." Dr. V. P. 
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Max Brod: Heinrich Heine 

Verlag Allert de Lange, Amsterdam. 

Biographien begegnen heute dem regsten Inter¬ 
esse des Publikums. Die Flut der Romane oder wis¬ 
senschaftlichen Darstellungen, die das Leben bedeu¬ 
tender Menschen zum Gegenstand haben, wächst; 
aber allzu Vieles ist nur für den Tag geschrieben, 
den es nicht überleben wird, und nur Weniges wird 
fortdauern. 

Unter diesem Bleibenden müssen wir dem Heine- 
Buch Brods einen hervorragenden Plat} zuweisen. Hier 
vereinigt sich die strenge Sachlichkeit des Wissen¬ 
schaftlers mit der fesselnden Darstellungskunst des 
Romanciers, verklärt durch die Intuition des Dichters, 
der aus seiner geistigen Verwandtschaft die seelischen 
Tiefen Heines zu erläutern vermag. Abseits jeder 
Schablone, aus gründlichster Kenntnis der Materie 
oft die Fachgelehrten widerlegend, läf^t Brod das 
Leben Heines an uns vorüberziehen; von den Tagen 
der Kindheit, welche die richtunggebenden unaus¬ 
löschlichen Eindrücke hinterlief^en, bis zum qualvollen, 
langsamen Absterben in der Pariser Matrat^engruft. 
Die äußeren biographischen Daten sind ja Gemein¬ 
gut geworden; neuartig, interessant und fesselnd sind 
die Deutungen, die Brod mit zwingender Logik dem 
seelischen Werden gibt. Vor allem der Aufbau der 
dichterischen Persönlichkeit aus den drei Kulturkreisen, 
die auf sie wirkten: des deutschen, französischen und 
jüdischen. Was Brod hierüber sagt, gehört zu den 
feinsinnigsten Kulturschilderungen; seine Gedanken 
über das Judentum zum Tiefsten, was über das jüdi¬ 
sche Problem, das lebten Endes kein nationales oder 
konfessionelles, sondern im edelsten Sinne des Wor¬ 
tes ein religiöses ist, seit langem zu vernehmen war. 
Und dies bedingt wesentlich das Erfassen Heines, 
der das typische Schicksal des emanzipierten Juden 
erlebte: Die Flucht aus seiner „Konfession", die 
scheinbar nichts bieten konnte, aul^er erstarrtem For¬ 
melkram, bis die Ereignisse den Mann geformt hat¬ 
ten, der in der täglichen Lektüre des Alten Testa¬ 
ments Trost und Stärke wiederfand und am Ende 
seiner Tage sich zur Einsicht bekannte: „Ich mache 
kein iHehl aus meinem Judentume, zu dem ich nicht 
zurückgekehrt bin, da ich es niemals verlassen habe." 
Wie der abgeklärte Heine über sein Volk dachte, 
beweist sein herrlicher Ausspruch über Moses in den 
„Geständnissen" (zitiert Seite 479). Es ist das Ver¬ 
dienst Brods, Heine richtig gezeigt zu haben, als 
religiösen Juden, dessen Dichten und Denken in 
deutscher Sprache, dessen Fehler und Irrungen, aber 
auch dessen Genie nur aus seinem jüdischen Wesen 
zu erfassen ist. 

Tiefe Liebe zu Heine und darüber hinaus zum 
Judentum entströmt diesem Buche, mit welchem Brod 
sich wiederum Dank und Verehrung seiner stets wach¬ 
senden Gemeinde erworben hat. 


Egon Erwin Kisch: Geschichten aus 
sieben Ghettos 

Verlag Allert de Lange, Amsterdam. 

Zum Dichter berufen, wie er in seinem trot} des 
heiklen Themas zarten Roman „Der Mädchenhirt" 
beweist, hat Kisch es vorgezogen, seine künstlerische 
Begabung in den Dienst seiner politischen Anschauun¬ 
gen zu stellen. So wurde er zum „rasenden Reporter", 
der in allen Kontinenten zu Hause ist, über gewal¬ 
tiges Wissen verfügt und das Geschaute, Erlebte 
und Erfahrene meisterhaft zu erzählen versteht, in- 
solange nicht bewußt oder unbewußt die kommu¬ 
nistische Dogmatik durchbricht und die Politik die 
Poesie erschlägt. 

Den in vorliegendem Band gesammelten Ge¬ 
schichten ist allen gemeinsam, daf} sie von Juden 
oder in jüdischem Milieu handeln. Alles andere ist 
unjüdisch: Die freche Verspottung jeder Tradition, 
jeder Religion, der krasse Materialismus, welcher vom 
geheimnisumflossenen Golem nichts ahnt, das über¬ 
flüssige Verweilen bei allzu menschlichen Situationen, 
kurz, die ganze Einstellung zur Welt und ihren Tat¬ 
sachen. Nein, es ist ein Buch, das jeder bewußte 
Jude ablehnen mul}. 

Nur wo Politik und kommunistische Weltanschau¬ 
ung aus dem Spiel bleiben, wie in der kurzen Er¬ 
zählung „Schinne Kosiner (Unhoscht) verkauft ein 
Grundstück", kommt wieder das grof^e Talent zum 
Vorschein und schafft eine Meisterleistung, die sich 
neben den besten ihrer Art behaupten wird. 


Annie Mainz; Das ist Tel-Aviv! 

Verlag M. Lessmann, Hamburg 

Ein schmales Büchlein, das dennoch viel zu erzählen 
weif}. Ein Spaziergang durch die erste jüdische Stadt ist in 
ausgezeichneten Bildern mit sparsamen, prägnantem Text fest¬ 
gehalten. Keine Politik, keine Theorien iehrt die Kamera, sie 
gibt nüchtern und wahr das Gesicht und die Arbeit eines 
Volkes wieder, das aus eigener Kraft einer feindlichen Welt 
zum Trotz sich seine altneue Heimat baut. 

Ben Chaviv: Lerne Hebräisch! 

Verlag Josef Schlesinger, Wien 

Unumschränkt herrscht die moderne hebräische Sprache 
im jüdischen Palästina. Erst wer sich in ihr zu verständigen 
weif}, gilt als vollwertig. Allen, die diesem Ziele zustreben und 
es mit einem Minimum an Zeitaufwand und Energie er¬ 
reichen wollen, sei dieses Buch empfohlen. In angenehmer, 
abwechslungsreicher Form, mit lustigen Bildchen geschmückt, 
lehrt es die wichtigsten Redewendungen des täglichen Ge¬ 
brauches, die notwendige Grammatik, ist amüsant und darum 
prägt sich alles doppelt schnell und leicht ein. 


Das moderne praktische Lehrbuch zum 
Selbstunterricht#!? CIO / ### /f 

Xmc dimoaub 

von BEN-CHAVIV 
soeben erschienen! 

Das beste Lehrbuch aller ZeitenI Die ersten 1000 Worte 
fürs tägliche Leben, praktische Grammatik, kein Vokabel¬ 
büffeln, kein Kopfzerbrechen, mühelos, spielend leicht! 

Verlag Jos. Schlesinger, Wien I., Seitenstettengasse 5 






Winter in der Schweiz 


Der Winter in der Schweiz hat seinen Einzug 
gehalten. Die hochgelegenen Wintersportplätze mel¬ 
den bereits Schneelagen von über einem halben 
Meter Pulverschnee und auch die Wintersonne hat 
nicht gesäumt, dem Schweizer Winter seine besondere 
Note autzuprägen. Herrlichstes Winterwetter ailent- 
halben! 

Für den Wintergast sind wieder rechtzeitig zwei 
Schriften erschienen, die in den Reisebureaus des 
Auslandes und beim Schweizer Verkehrsbureau in 
Wien, Prag und Budapest unentgeltlich erhältlich sind. 
Das eine der beiden Heftchen ,, Winter in der Schweiz 
unterrichtet den Interessenten über die einzelnen 
Schweizer Wintersportplätze im allgemeinen und deren 
sportliche Anlagen im besonderen. Man ersieht dar¬ 
aus, dal} die tägliche durchschnittliche Sonnenschein¬ 
dauer in den kürzesten Wintertagen selten unter 
6 Stunden sinkt, vielfach aber 7 9 Stunden beträgt. 

Das zweite Heftchen „Was kostet ein Winter¬ 
aufenthalt in der Schweiz" enthält eine verbindliche 
Pauschalpreisliste für einen Mindestaufenthalt von 7 
und mehr Tagen in den verschiedensten Wintersport¬ 
plätzen der Schweiz. Es interessiert alle jene Gäste, 
welche im Vorhinein genau ihr Budget aufstellen, d. h. 
wissen wollen, mit welchem genauen Betrage sie tur 
einen Winteraufenthalt in der Schweiz zu rechnen 
haben. Diese Pauschalarrangements können im Vor¬ 
hinein beim Amtlichen Schweizer Verkehrsbureau in 
Wien, I., Kärntnerstraße 20, in Schillingen erlegt 

über die Unterkunftsmöglichkeiten in der Schweiz 
schließlich orientiert der „Schweizer Hotelführer , aus 
dem alle Details nebst Höchst- und Mindestpreisen 
der Schweizer Hotels, Gasthöfe und Pensionen zu 

entnehmen sind. A , . 

Jeder Wintergast tut gut, sich vor seiner Abreise 

diese Broschüren zu beschaffen. 

Gepäck-Zollamt St. Moritz. 

Vom 15. Dezember an können alle Sendungen 
von Reiseeffekten aus dem Auslande direkt nach 
St. Moritz aufgegeben werden. 

Ganzjährig offen gehaltene Alpenpässe. 

Es gibt heute schon eine ganze Anzahl Schweizer 
Alpenpässe, die dank der Bemühungen der interes¬ 


sierten Kreise und dank der Vervollkommnung der 
Schneetraktoren den ganzen Winter Hindurch offen 
gehalten werden können. In der Regel befindet sich 
solch ein moderner Schneepflug auf der Paßhohe und 
nimmt sofort nach Neuschnee seine Tätigkeit aut. 
Unmittelbar nach sehr starken Schneefallen muß zwar 
schon noch mit einem Unterbruch der Passierbarke,t 
von 1 bis 2 Tagen gerechnet werden. Schneeketten 
und eventuell eine Schaufel sind aber auf jeden hall 
mitzunehmen. Solche Pässe haben naturhch für den 
Autotourismus nicht nur als internationale Durchgangs¬ 
straßen und zur Erschließung der Wmtersportgeb.ete 
Wert sondern bieten auch landschaftlich einengroßen 
Genuß, da man jetzt mit dem Auto m Gebiete 
Vordringen kann, die vorher ausschließlich nur zur 
Domäne des Skifahrers gehörten. 

Ganzjährig passierbare Alpenpässe sind folgende: 

Lenzerheide: Von Chur nach Tiefencastel. 
Die Kulminationshöhe ist 1530 m. 

Julier: Der höchste ganzjährig befahrbare Paß 
der Alpen. Er führt von Tiefencastel hinüber ms 
Engadin. Er hat eine Kulminationshohe von 220/m. 

Maloja (1817 m): Verbindet das Engadin mit 
dem Veltlin und hat als Anschlußstraße zum julier 
internationale Bedeu'.ung. 

Brünig (1011m): Führt von Luzern nach Mei¬ 
ringen und ist somit die direkte Verbindung des 
Berner Oberlandes mit dem Vierwaldstättersee. 

Saanenmöser: Der Übergang zwischen Zwei- 
simmen und Gstaad. 

Col des Mosses (1448m): Von Aigle nach 
Chateau d'Oex. Kürzeste Verbindung vom Gen,er 
See ins Berner Oberland. 

Fahrpreisermäßigung im Winterverkehr 1934 35. 

Die Schweiz gewährt auch im Winterverkehr 
1934 35 ihren ausländischen Wintergästen eine außer¬ 
ordentliche Fahrpreisermäßigung, die rund 45 Prozent 
des normalen Fahrpreises einfacher Fahrt betragt. 
Sie ist gebunden an einen Mindestaufenthalt von 
7 Tagen und wird gewährt für Rundreisen und Re¬ 
tourkarten. Diese außerordentliche Fahrtermäßigung 
wird gewährt vom 15. Dezember bis 15. April. 


KMMfe IFTOCIH11T ¥®Et ©l&ÜPIPi 

Roctnahiimnpn mit der Höhensonne haben aber auch eine vorbeugende 

.. f 7,1 hahpn und besonders bei Eintritt der kalten, lichtarmen Zeit, in der 
Verfügung zu haben und besonaers ^ bestpah|en Ultraviolettbestrahlungen! 

H^fnnders fürK^nder wichtig um diese vor Rachitis Skrofulöse und Keuchhusten 
zu"’ schü?zen erS ferne^ für d^ Frau, insbesondere für die stillende oder werdende | 

Mutter und ^uch für den berufstätigen Mann gegen den Nervenverbrauch. 

Verlangen Sie kostenlosen Prospekt Nr. 111 von der ,, 

QUARZLAMPEN-GESELLSCHAFT M. B. H. 

WIEN V..^ ALSERSTRASSE 23 - TELEPHON NR A 22-0-18 
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UNCURLAUI 


Seereisen 


Semmering 


PÄILÄSTII NIÄ*l§i D S E 

Reisedauer nur 2 Tage mit dem schnellst. Dampfer d.Welt 
Gesellschaftsreise durch Nordisches Reisebureau 

Reiseleitung: N. M. Racker, I., Graben 10, Tel. R 24-2-31 
Abfahrt: 8. März 1935 ab Neapel. Dampfer „Rex“ 
(51.000 Tonnen). Preise: Tour-retour Neapel — 

Haifa — Neapel.S 418 — aufwärts 

Sichern Sie sich bei uns gute Kabinen I _ % 


In Zagreb 


Besuchet das Elite-Kaffeehaus _ 

_ennf 

beliebt und bekannt in Europa 





Jurisiceva 18. Tel. 38-12 


Die Kinder-Pension Dr. Landstein am Semmering 
ist im hiesigen Hochgebirge das einzige, ganzjährig 
geöffnete, ärztlich geleitete Privatkinderheim, in dem 
Kinder ohne Begleitung zwischen gleichaltrigen Ge¬ 
nossen idealen Aufenthalt finden. In dem 7.500 m 2 
großen Naturpark sind Spielwiesen und Sandspiel¬ 
plätze, wo die Kinder unter Aufsicht von Kinder¬ 
gärtnerinnen individuell beschäftigt werden. Die Klein¬ 
kinder sind unter Aufsicht dipl. Pflegeschwestern unter¬ 
gebracht. Es wird die Möglichkeit für jeden Sport und 
alle Arten Schulausbildung geboten. Die Verpflegung, 
welche auch individuelle Mastkuren ermöglicht, ist an¬ 
erkannt schmackhaft und inhaltsreich. Besonders bei 
nervösen, schwächlichen oder rekonvaleszenten Kin¬ 
dern sind ausgezeichnete Erfolge zu verzeichnen. 


Dr. Landsfein’s Kinder-Pension Semmering 


Für Kinder ohne Begleitung 

Meiereistraße - Telefon Nr. 45 

Ganzjährig geöffnet - 1000 m Seehöhe 
Prospekte auf Verlangen! Mäßige Pauschal - Preise! 



Hotel 

(MMÜhov 

(JUGOSLAVIJA) 

Neues Haus direkt im Zentrum - Jeder Komfort 


Eine vorbildliche Anstalt: 

Das Kurhaus Semmering. 

Das Kurhaus Semmering, von Obermedizinalrat 
Dr. Franz H a n s y geleitet, gehört zu den modernsten 
und bestgeführten Anstalten des Kontinents. Alle er¬ 
probten und modernen Behelfe, insbesondere alle 
Arten Bäder (Kohlensäure-, Sauerstoff-, Fichtennadel-, 
Sole- und elektrische), ein vollständiges Röntgen¬ 
kabinett, Diathermie und Inhalatorium, ein chemisch¬ 
mikroskopisches Laboratorium stehen zur Verfügung. 
Wundervolle Terrainkurvvege in ausgedehnten, absolut 
staubfreien Waldungen bieten Erholung. Luft- und 
Sonnenbäder, eine moderne Waldliegehalle geben dem 
Besucher die Möglichkeit, die würzige Luft und die 
heilkräftige Sonne zu genießen. Auch Diätkuren wer¬ 
den bei strengster Individualisierung durchgeführt. 

Kurhaus 
Semmering 

Physikalisch¬ 
diätetische 
Höhenkuranstalt 

10Ö0 Meten über dem 
Meere - Zwei Stunden 
Bahnfahrt von Wien 

Alle modernen 
Kurbehelfe 
Chefarzt: 
Obermedizinalrat 
Dr. F. Hansy 

Alles Nähere durch die 
Prospekte ! 
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VON MONAT 

ZU MONAT 


Das Ghetto von Triest, etwa 40 Wohnhäuser und Neben¬ 
gebäude, wird im Zuge der Stadtassanierung abgetragen. 

Auf dem internationalen katholischen Kongreß für römi¬ 
sches Recht haben jüdische Gelehrte (Prof. Gradenwitz, Pro- 
fessor Drontheim, Prof. Taubenschlag) teilgenommen. 

Die Selbstmordepidemie unter den Juden in Polen breitet 
sich immer mehr aus. w .., 

Alfred Rosenberg veröffentlichte einen Artikel im ,rVol- 
kischen Beobachter", in welchem er im Zusammenhang mit 
dem Berner Prozeß um die „Protokolle von Zion seine Be¬ 
schuldigungen gegen das Judentum aufrecht erhalt. 

700 jüdische Studenten in Warschau besetzten das Haus 
der Kultusgemeinde und verlangten sofortige Hilfe, um die 
Inskriptionstaxen bezahlen zu können. 

Das Ritualmordbuch „Gibt es jüdische Ritualmorde. wurde 
von der österreichischen Staatsanwaltschaft beschlagnahmt. 

Die Hochschüler der Hebräischen Universität und des 
Haifaer Technikums (ungefähr 1000 Studenten), hielten in 
Jerusalem die erste Studentenkonferenz ab. 

Im Berner Prozeß um die Echtheit der „Protokolle der 
Weisen von Zion“ bewiesen die Sachverständigen einmütig, 
dah die Protokolle plumpe Fälschungen der zaristischen Polizei 
darstellen. Die Verhandlung, welche das Aufsehen der ganzen 
Welt erregte, wurde vertagt. 

Die Juden des Saargebietes sehen sich genötigt, dem 
nationalsozialistischen Terror zu weichen und auszuwandern. 

Im heutigen Ungarn leben 444.567 Juden (5.1 .» der Be¬ 
völkerung von 8,688.519 Seelen). Die Zahl der Juden ver¬ 
ringerte 9 sich in den letzten Jahren um 28.788 Juden Die 
starke Taufbewegung der ersten Nachkriegsjahre ist zum 

Stillstand gekommen. ...... 

„König Albert von Belgien wird eine neue jüdische 

Kolonie in Palästina heilen. , A ■ rL fln 

Im jüdischen Jahr 5694 wurden in Tel-Aviv 1374 Ehen 
geschlossen, die Zahl der Scheidungen betrug 328 
J Oberrabbiner Hertz, Lord Reading und die Familie Roth¬ 
schild waren zur Hochzeit des Herzogs von Kent mit der 
griechischen Prinzessin Marina geladen. 

9 Die Synagoge in Aarhaus (Westfalen) wurde mit Dynamit 

in die Luft qesprengt. . ... . c , 

Minister Herriot erklärte, dafj der Antisemitismus in Frank¬ 
reich keine Zukunft habe. i. „ 

Die Jüdische Volkshochschule mit 25 Kursen aus allen 
Wissensgebieten des Judentums wurde in Wien feierlich 

eröffnet. Hu j eh _ Geb j et in Nord Palästina (57.000 Dunam) beim 
Meromsee wurde der Jewish Agency zur Ans.edlung von 
7000 Familien übergeben. Es handelt sicn hier um einen ver¬ 
sumpften Landstrich, dessen Urbarmachung gewaltige Investi¬ 
tionen seitens der zionistischen Körperschaften erfordert. 

Die Adas Israel (Schiffschul) in Wien verlangt von der 
österreichischen Regierung eine Bewilligung zur Gründung 
einer selbständigen, unabhängigen Kultusgemeinde. 
e ne Der tschechische Schriftsteller Kare! Capek trat in einem 
Artikel qegen den Antisemitismus auf. 

Das Budget der Palästina-Regierung für das Verwaltungs¬ 
jahr 1935 wurde mit 5,000.000 Pfund prälimimert. (Im Jahre 1934 

3,501 D°r?'David Feuchtwang, der Oberrabbiner von Wien, feierte 
seinen 70. Geburtstag. Dem Wunsche des ehrwürdigen Jubi¬ 
lars gemäf5 wurde von offiziellen Feiern abgesehen. 

Die Zahl der jüdischen Studenten in Deutschland ist um 
vier Fünftel niedriger als im Sommersemester 1932. 

Rabbiner Dr. S. Bamberger, ein bekannter Gelehrter des 
deutschen Rabbinerstandes, starb im Alter von 73 Jahren in 

K ' SS He?bert H. Lehmann wurde wieder zum Staatsgouverneur 
von New-York gewählt. Besonders Präsident Roosevelt setzte 
sich für die Wiederwahl des Juden Lehmann ein. 


Die Koblenzer Stadtverwaltung legte auf dem jüdischen 
Friedhof am Denkmal der gefallenen jüdischen Soldaten einen 
Kranz nieder. In scharfer Art trat dagegen „Der Sturmer auf. 
5000 jüdische Soldaten des Weltkrieges nahmen an der 

Heldengedenkfeier in London teil. . 

Der arabische Generalstreik, der an atyich der Balfour- 
Deklaration (2. November) in Palästina proklamiert wurde, mih- 

Über tausend Bewerber reichten Gesuche um Immatriku¬ 
lation an der alma mater hebraica ein. 

60 Prozent der untersuchten jüdischen Kinder in Warschau 

sind unterernährt. 

Im polnischen Parlament führte der jüdische Abgeordnete 
Dr. O. Thon aus, dal5 durch die Wirtschaftsgesetze «der 
Regierung und durch die Praxis der Verwaltungsbehörde die 
Juden Polens der Vernichtung und Aushungerung entgegen- 

Seh6 Der südafrikanische Justizminister und frühere Minister- 
oräsident General Smuts wandte sich in einer aufsehen¬ 
erregenden Rede an der Oxforder Universität scharf gegen 
den Nationalsozialismus. 

Der hervorragende jüdische Volkswirtschaftler Professor 
Gustavo del Vecchio ist zum Rektor der Handelsakademie 
in Mailand ernannt worden. 

Inq. Arturo de Minerbi, Vizevorsitzender der Ziomstisishen 
Vereinigung Roms, erhielt das Kommandeur-Kreuz des Ordens 

der italienischen Krone. n . . . * 

Der Jude Georges Mandel gehört als Postminister dem 

neuen französischen Kabinett an. . , 

Die Gattin Pilsudskis hat auf Ersuchen des polnischen 
Rabbinats die städtischen Wohlfahrtsanstalten beauftragt, für 
die rituelle Verpflegung jüdischer Schulkinder zu sorgen. 

Die Judenschaft Estlands ist nach einem Dekret des 
Staatspräsidenten als Minderheit anerkannt worden. 

Zum Präsidenten der Linzer Kultusgemeinde wurde der 
Vorsitzende der Zionistischen Ortsgruppe Dr. G. Morgen- 

S1 6 ln" def Synagoge in Bilky (Karpathoruljland) wurden wegen 
Gebührenrückstand von Kc 600.- Bänke und Betstühle 

e/ek |n t 'Sofia wurde eine Andacht für die gefallenen jüdischen 
Soldaten abgehalten. Oberbefehlshaber General Jekoff hielt 
eine Ansprache und hob die Tapferkeit der bulgarischen 

Jude Die he tschechische Ausgabe der „Protokolle der Weisen 
von Zion" wurde vom Staatsanwalt der C. S. R. beschlagnahmt. 

Die Lage der Juden im Irak gestaltet sich infolge der 
antijüdischen Regierungspolitik bedrohlich. ... ,. 

Mussolini hat den Präsidenten des Komitees der jüdi¬ 
schen Delegation Dr. N. Goldmann empfangen. 

Reichsbischof Dr. Müller kündete an, daf5 die neue 

deutsche Bibel „entjudet" werde. 

Sir Osmond E. d'Avigdor Goldsmith wurde zum Präsi¬ 
denten der J.C.A. (Jewish Colonisation Association) gewählt. 

Die arabische Zeitung „Al-Merd", Damaskus, betonte 
in einem Artikel die jüdischen Leistungen in Palästina und 
verlangte eine jüdische Einwanderung nach Syrien und 

Mr. Sylvain Halff wurde zum Generalsekretär der „Alliance 
Israelite Universelle" gewählt. 

Der bekannte holländische Politiker M. van Rees,,.Y,' ze_ 

vorsitzender der Permanenten Mandatskommission des Völker¬ 
bundes und Freund des Palästinaaufbaues, starb in Montreux. 

Der berühmte englisch-jüdische Dramatiker Sir Arthur 
Wing Pinero starb in London im 80. Lebensjahre. 

Die Boykottkonferenz tagte in London. Jüdische und 
christliche Delegierte beschlossen, den Boykott deutscher 
Waren fortzusetzen. 
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Auf zur Makkabiah! 

Vom 2. bis 7. April 1935 findet auf dem Boden 
Palästinas im Stadion von Tel-Aviv die zweite Mak¬ 
kabiah statt. Die besten jüdischen Athleten werden 
um Meisterehren kämpfen. 

Man braucht heute nicht mehr zu erklären, was 
eine Makkabiah bedeutet. Die Erste zeigte, daf} dieser 
Sportbewerb Lebenskraft in sich birgt und für die 
jüdische Sportwelt einzigartig ist. 

War die erste Makkabiah ein Versuch, der über¬ 
raschend gut gelang, so erwartet man schon von 
der Zweiten bedeutend mehr. Die Augen der jüdi¬ 
schen und nichtjüdischen Welt sind auf uns ge¬ 
richtet. Man erwartet bereits Höchstleistungen und 
es gilt nun, die Welt nicht zu enttäuschen. In den 
nächsten Monaten müssen alle unsere Gedanken und 
all unsere Arbeit auf ein Ziel eingestellt sein : 
Makkabiah ! 

Der High-Commissionar von Palästina, Sir Arthur 
Wauchope, hat das Protektorat für die zweite 
Makkabiah übernommen. In Erez Israel fühlt man die 
ungeheure Verpflichtung. Es werden alle Vorberei¬ 
tungen getroffen und mit unerschütterlicher Energie 
alles getan, um das Beste aus den Kräften der jüdischen 
Sportbewegung des Landes herauszuholen. Es hat sich 
mit Zustimmung der Exekutive des Makkabi-Welt- 
verbandes und des Landeskreises Erez Israel ein 
ein Makkabi-Komitee gebildet, das die praktische 
Arbeit aufgenommen und sich zur besonderen Auf¬ 
gabe das Ziel gesetzt hat, in systematischer Organi¬ 
sationsarbeit das allerbeste zu leisten, damit die Send¬ 
boten der Galuth, wenn sie nach Erez Israel kommen, 
den Boden entsprechend vorbereitet finden. 

Wir sind überzeugt, daf} die jüdischen Sportler 
aller Länder alles daransetzen werden, um die 
Makkabiah zu einem glänzenden Erfolg zu gestalten 
und daf} es in harmonischer Zusammenarbeit gelingen 
wird, die zweite Makkabiah zum größten Jugendfest 
des jüdischen Volkes werden zu lassen. 

Es liegt nun an uns, die nötigen Maßnahmen zu 
treffen und in den Herzen der jüdischen Sportler 
das Feuer der Makkabiah zu entfachen. Und wenn 
dann am Eröffnungstage das Makkabiahfeuer von 
Mod in, dem historischen Platze der Makkabäer¬ 
zeit, zum Stadion von Tel-Aviv gebracht wird, um 
während der ganzen Kämpfe unseren Turnern und 
Sportlern zu leuchten, dann soll diese einzige Flamme 
die jüdischen Herzen der Welt höher schlagen lassen. 
Seien wir eingedenk der Worte Bialiks: 

„M akkahisöhne, enthüllt das Licht!" 

K—b 


ÖSTERREICHISCHE CASINO A. G. 

BADEN: Ganzjährig geöffnet. 

KITZBÜHEL: Eröffnung 22. Dezember. 

SEMMERING: Eröffnung 22. Dezember. 

Che min de fer — Baccara — Roulette 


Der stärkste jüdische Ringer 

Anläßlich der im Zirkus Zentral stattgefundenen 
Internationalen Ringkampfkonkurrenz um die Mittel¬ 
europa-Meisterschaft 1934 im Schwergewicht, hatte 
man Gelegenheit, den stärksten jüdischen Berufsringer 
zu bewundern. 

Isak Binder, genannt der jüdische Herkules, 
wurde in Bucsacs (Polen) geboren und zählt erst 
23 Jahre. Als 16jähriger Gymnasiast begann er be¬ 
reits seine ganz immensen Kräfte mit denen seiner 
Schulkollegen zu messen und bildeten diese „Kämpfe" 
eigentlich die Basis zu seiner späteren Ringerlauf¬ 



bahn. Binder, der vor zwei Jahren zum Professio¬ 
nalismus übergegangen, wurde bei der Ringkampf¬ 
meisterschaft in Wilna trot} stärkster Konkurrenz er¬ 
ster Sieger. Der äußerst sympathische und überaus 
liebenswürdige Athlet, der überall und jederzeit mit 
Stolz sein Judentum betont, tritt bei den Kämpfen 
stets mit der blau-weisen Schärpe an. „Isak", der 
„bloS“ 105 kg wiegt und 180 cm groS ist, leistet 
auch als Kraftmensch Unerhörtes. Seine Produktion, 
sich ein drei Tonnen schweres, besetztes Lastauto 
über den bloßen Körper fahren zu lassen, ist wohl 
einzig dastehend. 

Binder fährt nach den Wiener Kämpfen nach 
New York, um bei der dortigen Madisons-Square- 
Garden-Gesellschaft ein Engagement anzutreten. S. 
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Sportnachrichten aus aller Welt 


Makkabi Boxmeister von Warschau. 

Unter ungeheurem Interesse der polnischen Sportkreise 
wurde in Warschau der Meisterschaftskampf zwischen der 
Boxmannschaft des jüdischen Sportklubs Makkabi und der 
polnischen Boxmannschaft „Skoda" ausgetragen. Obwohl in der 
„Skoda" einige bekannte polnische Meister mitwirkten, ge¬ 
lang es dem Makkabi, die „Skoda" mit 9 : 7 zu schlagen und 
den Warschauer Meistertitel an sich zu bringen. Auf der Seite 
des Makkabi zeichnete sich besonders Bauding aus. Makkabi 
wird sich demnächst an den Kämpfen um die Meisterschaft 
von Polen beteiligen. 

Schwimmsport in der Tschechoslowakei. 

Im Jahre 1930 gelang es dem besten Schwimmer des 
Vereines, Franz Getreuer, die tschechische Meister¬ 
schaft über 200, 400 und 1500 Meter und der 4 X 200-Meter- 
Staffel den Meistertitel zu erringen. Im Jahre 1931 wurde der 
Verein erstmalig Staatsmeister. Bei keinem internatio¬ 
nalen Schwimmen fehlte der Magen David der jüdischen 
Schwimmer der Tschechoslowakei, die nun neben dem Hag i- 
bor Prag auch zwei recht gute Schwestervereine in dem 
Brünner und Preßburger Bar Kochba hatten. Und 
als Dr. Steiner in der Europameisterschaft Dritter und 
Getreuer in allerschwerster Konkurrenz Vierter wurde, staunte 
man und bewunderte die jüdischen Schwimmer. Auch in den 
folgenden Jahren wurde die Staatsmeisterschaft im 
Schwimmen in überlegener Manier gewonnen, und auch im 
Jahre 1934 wurde Hagibor wieder Staatsmeister. Ein Vertreter 
der jungen Hagiborgarde, Abeies, belegte bei den Stu¬ 
dentenmeisterschaften in Turin einen zweiten Platz. 

Boxen: Makkabi schlägt Sportklub 9 : 5. 

Die Boxsektion des Ersten Wiener jüdischen Turnvereines 
Makkabi konnte bei ihrem ersten Klubkampf gegen die 
Mannschaft des Wiener Sportklubs einen schönen Erfolg 
erzielen. Im gut besuchten Festsaal des „Bayrischen Hofes" 
konnten die Makkabi-Boxer letzten Dienstag von den verein¬ 
barten sieben Kämpfen vier gewinnen, ein Kampf endete 
unentschieden und nur zwei gingen v e r I o r e n. Die 
Ergebnisse: Im Fliegengewicht siegte Schlänger, Makkabi 
(österreichischer Meister), gegen Leeb, Sportklub, der sich 
während des ganzen Kampfes auf der Flucht vor seinem 
übermächtigen Gegner befand. Federgewicht: Leisenberger, 
Sportklub, schlägt Pfeffer, Makkabi; Exmeister von Österreich 
Lindenheim, Makkabi, der seit langem das erstemal wieder 
im Ring steht, schlägt im schönsten Kampf des Abends den 
besten Sportklubmann Korber. Leichtgewicht: Hofbauer, 
Makkabi, schlägt Guggelberger, Sportklub. Weltergewicht: 
Hans, Makkabi, schlägt Stehlik, Sportklub. Mittelgewicht: 
Dowhan, Sportklub, schlägt Groß, Makkabi, und Kämmerer, 
Sportklub, kämpft mit Blau, Makkabi, unentschieden. Einige 
Rahmenkämpfe vervollständigten das Programm. 

20 Jahre JSK „Hagibor" Prag. 

Der JSK. „Hagibor", Prag, beging am 12. Dezember die 
Feier seines 20jährigen Bestandes durch eine festliche General¬ 
versammlung in den Räumen des „Autoclubs , zu der sich 
über 200 Gäste eingefunden hatten. Das Präsidium der Gene¬ 
ralversammlung bildeten außer dem Klubobmann Dr. Franz 
Fried mann, der die Feier leitete, die Herren Direktor 
Auerbach, Ing. Grünhut, Löwy und Winter. Die 
Feier wurde mit den Staatshymnen eingeleitet, worauf Dr. Fried¬ 
mann die Festrede hielt, in der er auf die tiefe Verbunden¬ 
heit des „Hagibor" mit der Geschichte der Makkabäer hin¬ 
wies. Dr. L a g u s versuchte hierauf, in großen Zügen die 
Entwicklung des „Hagibor", der, aus allerkleinsten Anfängen 
im Jahre 1914 entstanden, über alle Schwierigkeiten der 
Kriegsjahre hinweg sich zu einem großen Klub entwickelte, 
zu schildern. Er würdigte die sportliche Arbeit der einzelnen 
Sektionen, die auch, wie die Hockey-, Schwimm- und Leicht¬ 
athletiksektion, viel zur ehrenvollen Vertretung der Republik 
im In- und Auslande beitrugen, und schloß seine Ausführungen 
mit dem Hinweis auf die immer weitergehende Entwicklung 
des Klubs, der auch gegenwärtig aus kleinsten Mitteln Neues 
schafft. 

Nach dieser Rede überbrachte als erster Major Pu rkyt 
in Vertretung des Garnisonskommandanten dem jubilierenden 
Klub seine Glückwünsche. Redakteur Zdenek übergab dem 
Klub im Namen der tschechoslowakischen Leichtathletik-Umon 
den von der Leichtathletiksektion durch ihren Aufstieg in die 


erste Prager Klasse gewonnenen Silberpokal. Artur Herzog 
beglückwünschte den Klub im Namen des Makkabi-Welt- 
verbandes und des tschechoslowakischen Kreises, weiters be¬ 
grüßten die Versammlung die Vertreter zahlreicher Spoit- 
verbände, Vereine und Studentenvereinigungen. Zum Schluß 
ergriff Abgeordneter Dr. G o I d s t e i n das Wort, um zu 
Optimismus und Einigkeit zu mahnen. 

Anläßlich des Jubiläums wurde einer Reihe von Mit¬ 
gliedern die Ehrenmitgliedschaft ve liehen. Es sind das: Direktor 
Auerbach, Kommerzialrat Berg, Oberdirektor Berka, O. Brück¬ 
ner, O. Busch, Dr. Fleischner, Ing. Flusser, Fuchs-Robetin, 

A. Glaser, Ing. Grünhut, A. Heller, J. Karpeles, Direktor Knöpfel- 
macher, Direktor Kohn, Dr. Kolman, Rat Rosenberg, H. Mahler, 
Kommerzialrat Sachs, Handelsrat Scheller, Generaldirektor 
Steiner, H. Steiner, Dr. Stern, P. Weigl. Weiters wurde be¬ 
schlossen, dem Präsidenten der Republik ein Begrüßungs¬ 
telegramm zu schicken, und den beiden Oliympioniken des 
„Hagibor", Ing. Engel und Heks, zum Andenken Kunstgegen¬ 
stände zu widmen. Mit der Hatikwah wurde die Feier ge¬ 
schlossen. 

Der feierliche Rahmen der Festversammlung wurde be¬ 
tont durch die Anwesenheit einer Reihe von Persönlich¬ 
keiten des zionistischen Lebens und der Vertreter der politi¬ 
schen Behörden und Sportverbände, so Major Purkyt für die 
Prager Garnison, Sektionsrat Dr. B u re s für das Gesundheits¬ 
ministerium, Dr. Löwy für die Prager Kultusgemeinde, In¬ 
genieur Zucker für den Klub der jüdischen Abgeordneten, 
Abgeordneter Dr. Reiß für Makkabäa Bratislava u. v. a. 
Begrüßungsschreiben lagen vor vom Nationalverteidigungs¬ 
ministerium, Gesundheitsministerium, dem Präsidium des Ab¬ 
geordnetenhauses sowie von vielen jüdischen und nicht¬ 
jüdischen Sportvereinen. 

Chanukka-Feier im Jüdischen Sportheim Keilberg. 

Es wäre nichts besonderes, zu berichten, daß sich beim 
Heim jüdische Skiläufer einfinden, wenn es gutes Skiwetter 
gibt. Daß aber das Heim imstande ist, Menschen bei jeder 
Witterung ins Gebirge und auf Wanderungen zu bringen, 
und zwar nicht nur Jugendliche, sondern Juden aus allen 
Schichten und Lebensaltern, zeigt, welche Wirkung das Heim 
bereits auf einen großen Kreis von Menschen ausübt. Trotz 
Nebel und Regen fand sich zu der am 8. d. M, im Heim 
abgehaltenen Chanukka-Feier eine ganz große Anzahl von 
Gästen ein. Die Feier bot einen willkommenen Anlaß, die 
Richtung, die das Heim einzuhalten bemüht ist, nämlich die 
Verbindung eines kräftigen, naturhaften Lebens mit der jüdi¬ 
schen Tradition darzutun. Nach der religiösen Feier der 
Hawdalah und des Anzündens der Chanukkalichter hielt 
Prof. Jesaja Becker, Karlsbad, einen Vortrag über den Pa¬ 
rallelismus der Makkabäerzeit und unseres Jahrhunderts. Am 
Beispiel der Geschichte zeigt er, wie der Untergang des 
Volkes immer nur aus der eigenen Schwäche, aus der Preis¬ 
gabe des eigenen Wesens, der Übernahme fremder poli¬ 
tischer Methoden und der Mißachtung des Geistigen entstehe. 
Der Abend wurde dann mit Gesellschaftsspielen und he¬ 
bräischen Liedern fortgesetzt. Am nächsten Tag veranstaltete 
das Heim Wanderungen in den nebelfeuchten, stillen Wald 
des Erzgebirges, die bei allen Teilnehmern tiefe Eindrücke 
hinterließen. 

Hockeyerfolge der Hakoah Wien. 

Die beiden Hakoahner Hasple und Ullmann wurden in die 
österreichische Hockey-Nationalmannschaft berufen. 

Hakoah schlug in den Hockey-Ligaspielen den Wiener 
Athletikklub mit 4 : 0 und den Fußballklub Wien mit 7 : 5. 

Radrennen in Tripolis. 

Die tripolitanische Regierungszeitung „L'avenire de Tripoli" 
berichtet von den Erfolgen des Makkabi bei dem vom Makkabi 
Tripolis veranstalteten Radrennen über 46 km. 25 Radfahrer 
beteiligten sich an den Kämpfen. Sieger wurde Isacco Habib. 

Hakoah ist mit einer Reihe von Athleten in der öster¬ 
reichischen Bestenliste vertreten: 

100m: 8 Präge r 11.3; 200 m: 8 König 23.0; 300 m' 4. Kaiser 
39.4, 6. Kirwitzky 40.0; 400 m: 3. König 50.0; 1000 m: 2. Kaiser 
2:50.2; 1500 m: 6. Blödy 4:11; 3000 m: 4. Blödy 9:15; 5000 m: 
8. Beck 16:10; 10.000m: 4. Beck 33:34. — Ping-Pong: 
In der Rangliste der mährischen Tischtennisspieler steht Kohn 
(Makkabi Brno) an 2., Frl. Klein an erster Stelle. 
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Makkabim auf den Balkan-Spielen. 

Die diesjährigen Balkanspiele fanden in Zagreb (Jugosl.) 
statt. Der bekannte 400- und 800 m-Läufer Passi (Makkabi 
Saloniki) war Mitglied der tschechischen Mannschaft. Er wurde 
im 400 m-Lauf Zweiter, im 800 m-Lauf Dritter. Er trug viel zum 
Gewinn der 4X400 m-Staffel bei. Das rumänische Makkabi- 
mitglied Fritz gehörte zur rumänischen Mannschaft. Er wurde 
Dritter im Kugelstoßen und Vierter im Hammerwerfen. Der 
Makkabi Zagreb veranstaltete anläßlich der Anwesenheit dör 
zahlreichen ausländischen Makkabileute einen besonderen 
Empfang. 

Tennis, Laufen, Ringen aus der Tschechoslowakei. 

Dr. L. Gottesmann (Makkabi Kosice) errang einen Sieg 
über den ungarischen Daviscupspieler Straub in einem Ex¬ 
hibitionskampf in Pr eso v mit dem Ergebnis 8 : 6 , 6 : 4 . Er ge¬ 
wann auch die Meisterschaft des Ostgaues. 

Wiederum gelang es Heks, seine verläßliche Form unter 
Beweis zu stellen. Er lief die schwere Strecke Bratislava— 
Cekils—Bratislava beim Stefanik-Marathonlauf Seite an Seite 
mit dem Sieger Sulc, der ihn erst bei den letzten 100 Metern 
abschütteln konnte. Heks wurde Zweiter in der guten Zeit von 
2 : 50,46 Stunden unter 41 Läufern. 

Bei der Preßburger Ringermeisterschaft belegten die Mak- 
kabäaleute Lebivacs, Goldberger, Kreuzstein und Halmas erste 
Plätze. 

Turnerfolge in der Schweiz. 

Bei dem in Schwammendingen und Zürich abgehaltenen 
kantonalen Jugendriegentag wurde der jüdische Turnverein 
Zürich, der Züricher Makkabiverein, Erster im Sektionswett¬ 
bewerb. 

Makkabi Cernauti bei den leichtathletischen Meisterschaften 
der Bukowina. 

Die Leichtathletiksektion des Makkabi Cernauti hat an den 
Meisterschaften der Bukowina teilgenommen. Es gelang, eine 
Reihe von Preisen zu erringen. Bei den Seniormannschaften 
wurde Laster Erster im 100 m-Lauf und im Weitsprung; Klein 
Erster im Hochsprung; Frl. Menster Erste im 60-, 100- und 
200 m-Lauf; Frl. Fleischer Erste im Kugelstoßen. Ebenso ge¬ 
wannen die Makkabioth die 4X100 m-Staffette. Bei den Juni¬ 
orenmeisterschaften wurde Klein Erster im 100- und 200 m-Lauf. 

Ringersiege in Dänemark. 

Bei einem in Kopenhagen arrangierten dänisch-schwedi¬ 
schen Jubiläums-Sportfest, welches durch die Kopenhagener 
Athletik-Union durchgeführt wurde, wurde im Ringen Michael 
Kurland (Hakoah Kopenhagen) Sieger im Bantamgewicht ge¬ 
gen Nils Englund, und Abraham Kurland Sieger im Leicht¬ 
gewicht gegen Ivar Erikson. Isak Paikin (Hakoah Kopenhagen) 
schlug Axel Andersson im Halbschwergewicht. 

Der Hakoah ner Kaihser startete beim Neuwald¬ 
egger Waldlauf in der Jugendgruppe und absolvierte als Grup¬ 
pensieger die Streckenrunde in 6 : 58,4 Min. und erzielte da¬ 
mit die beste Rundenzeit, die jemals in Wien gelaufen wurde. 


Gründung eines Reichsausschusses jüdischer Sport¬ 
verbände in Deutschland. 

Man schreibt uns aus Berlin, dal} die zwei 
großen jüdischen Sportverbände Deutschlands, der 
„Deutsche Makkabikreis E. V.“ und der „Reichs¬ 
bund jüdischer Frontsoldaten“ nunmehr nach fast 
einjährigem Kampf um die Führung im jüdischen 
Sport des Deutschen Reiches in einem gegenseitigen 
Übereinkommen einen Reichsausschuf} 
jüdischer Sport verbände gegründet haben, 
dem laut Verfügung des deutschen Reichssportführers 
v. Tschammer-Osten sämtliche jüdischen Turn- und 
Sportvereine Deutschlands angeschlossen sein müssen. 
Die Geschäftsführung dieses neugegründeten Aus¬ 
schusses, dessen Leitung durch die Präsidien der 
beiden erstgenannten Verbände gebildet wird, be¬ 
findet sich in Berlin W15, Meineckestraf^e 10 und 
wird durch Paul Lewinson von „Makkabi“ und 
Walter Beck von „Rjf“ wahrgenommen. Man betont 
von Seiten beider Verbände, dal} die sportliche, or¬ 
ganisatorische und weltanschauliche Selbständig¬ 
keit aller angeschlossenen Vereine vollkommen ge¬ 
wahrt bleiben wird. E. L. 



Erster Wiener jüdischer Turnverein „Makkabi“, 
Sektion IX, Wien, IX., Liechtensteinstraße 20. 


Herren (über 35 Jahre) Montag und Donnerstag von 

1 / 2 7 bis 8 Uhr; 

Herren (unter 35 Jahre) Montag und Donnerstag von 
V 48 bis V 4 IO Uhr. 

Boxen Montag und Donnerstag von 1/48 bis V 2 9 Uhr. 
Boxen für Jugendliche Dienstag und Freitag von 7 2 9 
bis 7*10 Uhr. 

Damen: Moderne Gymnastik Dienstag und Freitag von 
V 2 7 bis V 48 Uhr und * 1 * * * S / 4 8 bis 1 / 4 9 Uhr. 

Mädchen (13—17 Jahre): Geräte und Gymnastik 

Mittwoch und Samstag von 1 / 2 7 bis 8 Uhr. 

Knaben (13—17 Jahre): Geräte und Gymnastik Mitt¬ 
woch und Samstag von 8 bis V 2 10 Uhr. 

Kinder: Knaben und Mädchen (5—13 Jahre) Mittwoch 
und Samstag von 1 / 2 5 bis V 2 7 Uhr. 

Turnsaal XIX., Silbergasse 2 a (Schule): Montag und Donnerstag. 
Kinder von 5 bis 6 Uhr; 

Zöglinge, Mädchen und Knaben, von 6 bis 7 Uhr; 
Damen von 7 bis 8 Uhr; 

H erren von 8 bis 9 Uhr. 

Mäßige Preise. Auskünfte täglich ab 19 Uhr! 


Tretet der Jüdischen Kulturstelle bei! 

Aus dem Tätigkeitsgebiet der JKa: 

Kunststelle: Bedeutend ermäßigte Karten für alle 
Bundes- und Privattheater sowie für sämtliche Konzerte und 
Kunstausstellungen. 

Theatergruppe: Aufführung jüdischer Stücke in 

deutscher, hebräischer und jiddischer Sprache. Dilettanten¬ 
gruppe. Sprechchöre. 

Musik- und Gesangspflege: Musikkurse, Sing¬ 
schulen, Blattlesekurse, Chorvereinigungen, Veranstaltung von 
Konzerten und volkstümlichen Bezirksabenden. Gründung eines 
jüdischen Volkskonservatoriums. Ausgabe eines jüdischen 
Liederbuches. 

Jüdische Geschichte und Literatur: Vorträge 
hervorragender in- und ausländischer Persönlichkeiten. Licht¬ 
bilderarchiv. 

Verbreitung jüdischer Bücher: Bibliotheken. 
Buchgemeinschaft. 

Bildende Kunst: Ausstellungen, Vorträge und Füh¬ 
rungen. 

Jahresbeitrag einschließlich Mitteilungsblatt S 2.50. 

Zentrale: Wien, II., Aspernbrückengasse 2, Tel. R-48-2-91. 
Zweigstellen: VI., Loquaiplatz 11, Tel. B-20-0-81; IX., Währinger- 
straße 48, Tel. A-14-400. 


Volkstümliche Musikkurse der Jüdischen Kulturstelle (JKa). 

Die JKa richtet in der Hauptschule, II., Kleine Sperl- 
gasse 2 b Musikkurse mit folgendem Programm ein: Violine, 
Klavier, Cello, Blasinstrumente, Volksinstrumente (Gitarre, Man¬ 
doline, Okarina), Gesang, Theorie, Musikgeschichte und Kinder¬ 
singkurse. Kursbeitrag pro Monat für zwei Wochenlektionen 

S 8 — plus 60 Groschen Abgaben. Anmeldungen: Jüdische 
Kulturstelle: II., Aspernbrückenstraße 2 , Tel. R-48-2-91, täqlich 
von 9 bis 17 Uhr. 

Oberkantor Gerson Herz Margolies: „Rezitotive für 
den Freitag-Abend-Gottesdienst" 

Herr Adolf Wodak, ein seinerzeit gesuchter Klavier¬ 
pädagoge, ehemaliger Schüler Anton Bruckners und der 
Professoren Hans Krenn und Wilhelm Schenner, dem wir 
diese Kompositionen zur Begutachtung vorgelegt haben, 
schreibt uns darüber: 

„Das im Jahre 1934 erschienene kantorale Werk des 
Oberkantors der Wiener Israelitischen Kultusgemeinde, Gerson 
Herz Margolies, bringt in wohlgeordneter Form alte und der- 
derzeitige Nigonim, peinlich genau, übersichtlich, verständlich 
und anregend für den Vortragenden. Dieses Werk, im Sinne 
des berühmten Verfassers angewendet, fesselt dauernd die 
andachtsvollen Zuhörer. Es ist zu wünschen, daß angehende 
Kantoren sich dem Studium dieses interessanten Werkes wid¬ 
men, und wenn es mit Gründlichkeit geschieht, ist ein Erfolq 
sicher.“ 
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_25^ Jtcui&aKdt .——- 

Was macht unsere Kinder nervös? Fadiarzt für Kinderkrankheiten 


Wir müssen einmal unsere traditionelle Ansicht 
von der „Sorgenlosigkeit“ unserer Kinder revidieren. 
Noch bevor sie zum Verständnis, zur Vernunft kom¬ 
men, klingt in ihnen ein anderes, viel feineres 
Instrument: das Gefühl, der Instinkt; es klingt nicht 
nur, es wird durch die Schwingungen, die von den 
anderen, den Erwachsenen, seiner Umwelt ausgehen, 
zum Mitschwingen gebracht, es klingt Dur oder Moll^ 
je nachdem sein Milieu auf Dur oder Moll gestimmt ist. 
Ein freundliches Gesicht, und das Kind lacht, ein stren¬ 
ges oder zorniges, auch wenn es ihm gar nicht gilt, 
und es weint. Ruhe und Ausgeglichenheit ringsum, 
und es ist ruhig und ausgeglichen. Jähzorn und Fahrig¬ 
keit in seinem Gesichtskreis, und es schreit und wird 
unstet. Nicht es ist unstet, es wjrd es und kann 
es bleiben. — Sprach ich vorhin vom 2 jährigen Kind? 
Viel früher noch, in der Säuglingszeit, werden die Re¬ 
gungen und Erregungen der Umwelt aufgenommen, 
also gerade in einer Zeit, in der es durch die lange 
Ruhe im Mutterleibe noch gar nicht recht seelisch ab¬ 
gehärtet ist, wo es noch viel Ruhe braucht. Und 
doch, wieviele Tanten, Onkeln und Freundinnen, 
mindestens eine, manchmal auch zwei Großmütter, die 
es ständig bewundernd umstehen, hier mit einem Wur¬ 
stel, dort mit einer Trompete; jetzt wird es auf den 
Arm genommen, an sich gedrückt und dann wieder 
geschüttelt wie ein Luleff und ins Bett gelegt. Haben 
Sie einmal daran gedacht, werte Tanten, Onkeln, Freun¬ 
dinnen und Großmütter, wie Ihnen zumute wäre und 
was Sie dazu sagen würden, wenn man Sie auf diese 
liebevolle Weise massakrieren würde? Sie würden 
schreien! Und das Kind? Schreit auch! Schreit — und 
da geht der Tanz mit Klappern, Blasen, Singen etc. 
von neuem los. ^Voher nur werden unsere Kinder ner¬ 
vös? Nun, merkwürdigerweise, trotzdem werden sie 
größer, wenn auch schon mit einem leichten Klaps 
ihres Nervensystems, und fangen an zu sprechen, zu 
laufen; und sprechen zu viel und laufen zu viel. Und 
man spricht mit ihnen zu viel, man läßt sie zu Gel 
laufen. Die Kinder fragen, man antwortet ihnen, 
man muß ja ihre Wißbegier befriedigen. Gut und 
schön! Aber man muß auch ein Ende zu finden wissen 
und sagen können: „Genug für heute, morgen mehr!“ 
Sonst fragen sie nicht, um Antwort zu erhalten, 
sondern um sich sprechen zu hören, um keinen Mo¬ 
ment sich außer dem Mittelpunkt der Familie zu sehen, 
und dann werden sie zu Tyrannen. Und sie laufen zu 
zu viel, sie ermüden auch körperlich. Eine Stunde Ruhe 
für jedes Kind, auch für das junge Schulkind, sei es 
selbst ohne Schlaf mit einer leichten Beschäftigung, 
wie Vorlesen, Erzählen usw. „Ja“, höre ich da den 
Chor der Mütter, „es will sich nicht niederlegen!“ 
Meine Damen, muß man ein 2- bis 8 jähriges Kind um 


seinen Willen fragen? Glauben Sie, sein Lehrer, sein 
Chef wird einige Jahre später um seinen Willen 
fragen? Und sollte es nicht rechtzeitig an Unter¬ 
ordnung gewöhnt werden? „Nun“, sagen Sie darauf, 
„dann schreit und tobt es!“ „Da aber“, antworte ich 
Ihnen, „kommt es nur darauf an, was es damit erzielt: 
setzt Vs seinen Willen durch, dann wird es immer 
schreien, wenn nicht, werden Sie die Schlacht gewon¬ 
nen haben, für das Kind, nicht nur für sich! Denn diese 
Ermüdung durch Laufen, durch Fragen und ständig 
neues Lernen überreizt das Kind auf dieDauei ,madites 
— nervös. Viel zu spät wird auch schlafen gegangen. 
Kein Kind bis zum 10. Lebensjahr gehört nach 1/28 Uhr 
anderswohin als ins Bett; und da darf nicht mehr ge¬ 
tollt werden (dies vor allem den spät heimkehrenden 
Vätern!), sondern geschlafen werden. Hut ab vor der 
Elternliebe, aber nicht vor der blinden, sondern vor 
der scharfsichtigen, die auch gesundheitlich an des 
Kir.c es Zulau ft denkt Und dann das Essen der Kinder 
Welch ein unnötiger Aufwand an Sorgen wird da ge¬ 
trieben, weil das Kinü weniger ißt! Dabei spielt es 
wirklich keine Rolle, ob größere oder kleinere Quan¬ 
ten vertilgt werden; wohl aber spielt es eine Rolle, 
ob es durch ständige Drohungen, Klagen etc. immer 
'zum Essen gezwungen wird, wobei sich das ganze 
Hauswesen nur um diesen Punkt konzentriert. Man 
erzieht dem Kind dadurch einen oft dauernden Ab¬ 
scheu Vor Essen an, und erreicht nur das eine, daß das 
Kleinste im Hause von seiner Wichtigkeit durch¬ 
drungen wird. Nicht auf das Was und Wieviel, sondern 
auf das Wann und Wie kommt es an: Pünktlichkeit 
und Verbot jeden Spielens und jeden Aufstehens bei 
Tisch erzieht am besten zum Essen. Ein weiterer Scha¬ 
den für die Nerven liegt auch in der Überladung an 
Vergnügungen, an Reizen für das Kind- Es gibt Schülei 
und Schülerinnen, die allwöchentlich ins Kino geschickt 
werden, wobei man vergißt, daß man sie dadurch zu 
blasierten, übersättigten, ständig neue Lustmomente 
suchenden Menschen macht, die es nie lernen, ihren 
eigenen inneren Eindrücken zu lauschen und sie zu 
verarbeiten. Und dieses Kein-Genüge-finden macht 
sie unzufrieden mit sich selbst, läßt sie ständig neue 
Ansprüche stellen, so daß es schließlich kein Wunder 
ist, wenn aus den nettesten Kindern die ekelhaftesten 
Erwachsenen werden; und dies ist vielfach auch zu be* 
denken, wenn wir uns fragen, warum es soviele um 
glückliche Ehen gibt und — wenn diese Art der Er* 
Ziehung fortgesetzt werden wird — noch mehr geben 
wird: weil beide Ehepartner in der Zeit ihrer Cha¬ 
rakter* und Gemütsbildung überreizt, überlastet, kurz 
nervös gemacht werden und dies später als Ballast 
durch das Leben zu tragen haben, So können wir auf 
die Frage: Was macht unsere Kinder nervös? kurz ant¬ 
worten: Wir selbst! 
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Geleitet von Alfred Kanfer 


Erkenne dich selbst und lerne die Menschen deiner 
Umgebung kennen, wie sie wirklich sind. Dies, lieber 
Leser, und zeitgemäße Beratung in allen Lebensfragen 
vermittelt dir die Wissenschaft der Graphologie. 

Jeder unserer Leser kann sich unentgeltlich des 
graphologischen Fragekastens bedienen. Dieser wird 
von dem bekannten Wiener Graphologen Alfred 
Kanfer geleitet. Zur Erlangung einer Analyse sind 
mindestens zehn Zeilen Tintenschrift sowie Angabe von 
Geschlecht und Alter erforderlich. Wir berechnen un¬ 
seren Lesern für eine Analyse nur einen Druckkosten- 
beitrag von S 1.20, der in Marken beizulegen ist. 
Es ist ferner ein Kennwo/t anzugeben, unter dem die 
Veröffentlichung erfolgt. 

Einsender, die auf besonders rasche Erledigung ihrer 
Anfrage Wert legen, legen frankiertes Retourkuvert bei 
erhalten brieflichen Bescheid. 

Spezial - Charakter- und Schicksalsanalysen gegen 
Einsendung von Schriftprobe und genauen Geburtsdaten 
sowie S 3.50 in Marken und frankiertem Retour¬ 
kuvert. Großes Charakterbild S 10.—. Für Ausland inter¬ 
nationaler Antwortkupon. 


Beantwortung der Anfragen 

„Seilbahn.“ Hier ist Fleiß und Arbeitsamkeit, so daß Sie 
die Einsamkeit nicht allzu schwer empfinden dürften, denn Sie 
sind eine Natur, die nicht müßig sitzt. Aber Sie brauchen 
noch einen Menschen, dem Sie zugetan sind. Wenn auch 
kein stürmisches Naturell da ist, so ist doch ein stark aus¬ 
geprägtes frauliches Bedürfnis da, jemanden zu umsorgen, 
es ist ein tiefes, anlehnungsbedürftiges Gemüt da, das wohl 
nicht schmeicheln kann und Gefühle nicht zur Schau trägt, 
aber doch einer echten und tiefen Liebe fähig ist. Sparsam 
und wirtschaftlich. Einfaches, offenes und durchaus anständiges 
Wesen. 


„Zukunft.“ Sie geben als Alter 20 Jahre an. Aber Sie 
scheinen noch sehr wenig selbständig zu sein, diese Schrift 
ist so schulmäßig korrekt, daß sie einem 8—10jährigen Schüler 
entstammen könnte. Sie sind so sehr darauf bedacht, nur ja 
einen guten Eindruck zu machen, nämlich zu wirken, nach 
Regel und Vorschrift zu denken und zu handeln, daß Sie 
sich nicht trauen, einen selbständigen Gedanken zu fassen. 
Es wäre genügend Wille und Kraft vorhanden, um etwas 
Ordentliches zu leisten und sich durchzusetzen. Aber Sie 
müßten hinaus in die Fremde kommen, selbständig werden. 
Schwer von Entschluß. Starkes Triebleben, das sich nicht ent¬ 
faltet hat, scheint Ihnen viel Schwierigkeiten zu machen. 

„Elies.“ Schreiberin möchte gern ein bißchen mondän und 
vornehm erscheinen, aber da sie ungeschickt und schwer¬ 
fällig ist, wird nicht viel daraus. Es ist ein etwas romantischer 
Einschlag da, etwas Träumerisches, Phantasievolles, dies ist 
hier aber nachteilig, denn dies verstärkt noch den ohnedies 
starken Mangel an gesundem, logischem Kritikvermögen. 
Schreiberin ist nicht offen, kann sehr spröde und bockig 
sein, ist aber im Grunde doch leicht beeinflußbar, da sie sich 
selbst kein Urteil bildet, ist sie immer vom Urteil Anderer 
abhängig. Zuverlässigkeit und Treue sind hier nicht sonder¬ 
lich wahrscheinlich, denn es fehlt ihr an Widerstandskraft. 


„Gretl.“ Auch diese Schrift weist beträchtliche geistige 
Schwerfälligkeit auf, wenn auch der Wunsch, sich zu ent¬ 
wickeln, ein gewisses Streben nach höherem Niveau aner¬ 
kannt werden muß. Schreiberin ist im allgemeinen ein nach¬ 
giebiger und anpassungsfähiger Mensch, der sich modeln und 
formen läßt und dabei doch nicht haltlos ist. Es ist Gefühl 
da und Gutmütigkeit, nadh außen hin wird hier immer 
Einfachheit und Schlichtheit betont, doch ist Schreiberin darauf 
so eingebildet, daß die Vorzüge dieser Eigenschaften damit 
wettgemacht sind. Stark sinnlich gefärbte Gefallsucht und 
Koketterie, aber alles mit einer gewissen Primitivität ver¬ 
bunden. 


„Luise.“ Hier ist eine beständige, gerade und zuverlässige 
Natur von gleichmäßig-beharrlichem Willen, von umsichtigem, 
besonnenem Wesen, das bei aller Zuneigung und Anhäng¬ 
lichkeit doch immer klar und nüchtern erwägen und rechnen 
wird. Intelligenzniveau und B : ldung sind wohl einfach, doch 
ist genügend praktische Klugheit vorhanden, um dem Auf¬ 
gabenkreis als Frau entsprechen zu können. Sehr feinfühlig 
und empfindsam, von äußerster Korrektheit, treu, dabei freund¬ 
lich und entgegenkommend. Etwas trocken. 

„Karoline.“ Gewandtes, sicheres Auftreten, gute Umgangs¬ 
formen, beträchtliches Selbstbewußtsein, doch ohne Überheb¬ 
lichkeit. Hier ist ein stark ausgeprägter ästhetischer Sinn, Ver¬ 
langen nach gediegenem, vornehmen Lebensstandard. Wenn 
Schreiberin auch rührig und tüchtig sein mag, ist doch eine 
gewisse Lebensfremdheit da. Sie ist wohl gefühlsweich, aber 
läßt sich nichts sonderlich nahe gehen, wehrt sich gegen 
tiefere Erlebnisse und Eindrücke, es ist das Bestreben da, 
über alles mit einem gewissen Gleichmut hinwegzugehen. 
Wenn Schreiberin auch gefühlsweich sein mag, so ist sie 
doch wohl nicht gefühlstief. Sie ist freundlich, doch wird 
hier nur schwer ein wirklicher innerer Kontakt entstehen. 
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Mode um die Jahreswende 


Die Vorliebe für ruhige, dunkle Farben hat dazu 
geführt, daf} man gerne lichte Garnierungen für Nach¬ 
mittags- und selbst abendliche Kleider heranzieht. 
Während das Nachmittagskleid oftmals dadurch auf¬ 
gehellt wird, daf} es einen farbig gefütterten Schal 
und einen farbigen Gürtel erhält, so wird das Abend¬ 
kleid dadurch lebendiger gestaltet, dafj es metallisch 
geputzt wird. Vielfach erscheinen zu großen Abend¬ 
kleidern kleine, mit Silberpailletten eng bestickte Jäck¬ 
chen, Capes oder grofye Kragen. Entzückend sind die 
im Smokingstil gehaltenen Jäckchen aus metalldurch- 
wirktem oder mit Metallplättchen besticktem Taitet, 
die zu einfarbigen Kleidern getragen werden. Oft¬ 
mals werden schwarze Kleider auch durch Tüllrüschen 
oder Tüllcapes ergänzt. In dem \A/unsche, Schwarz 
abwechslungsreich und kleidsam zu gestalten denn 
nach wie vor ist es die eleganteste und vornehmste 
Farbe — greift man auch wieder zu Straufyfedern 
und bringt reizvolle, lange Straul^federnboas oder 
Straufyfederncapes zu tief dekolletierten Abend¬ 
kleidern. 

Samt ist nach wie vor sehr beliebt und die grof^e 
Gesellschaftstoilette des Jahres wird von Damen, die 
praktisch sind und ihre Ueberlegung dahin treffen, 
daf 3 ein Kleid für viele Gelegenheiten passend wirken 
soll, aus schwarzem Panne gewählt. Dieses Material 
schmeichelt der Gestalt nicht nur ungemein und läf}t 
sie sehr schlank erscheinen, es sieht auch immer 
elegant aus und pafjt sowohl in den hellerleuchteten 
Ballsaal, als auch in die Loge des Theaters. Durch 
die verschiedenen Hüllen wird das Kleid immer wie¬ 
der anders gestaltet und gestattet vielfache Ab¬ 
wechslung. 


Die Nachmittagskleider bleiben dem Tunique- und 
Kasackstil treu. Vielfach gibt es Verschnürungen und 
aparte Steppereien, die vor allem den Zweck ver¬ 
folgen, die Linien weicher und harmonischer zu ge¬ 
stalten, um auf diese Weise die schlanke Linie zu 
betonen. Ueberaus kleidsam sind die tiefen Aermel 
und die reichen Garnierungen um den Ellbogen, die 
durch ihre Weite die Gestalt schmäler erscheinen 
lassen. Man bringt neuestens auch wieder feine, un¬ 
aufdringliche Perlstickereien, die für den Spätnach¬ 
mittag sehr vornehm wirken. So gibt es vollkommen 
perlgestickte Aermel — feinste Bronzeperlen auf 
braunem Samt und weiße Milchperlen auf schwarzem 
— die schütter beginnen und immer dichter zulaufen, 
so daß die Aermel einen ombrierten Eindruck machen. 

Lamekasacks werden nach wie vor sehr stark ge¬ 
tragen. Sie stellen eine ebenso hübsche wie prak¬ 
tische Mode dar, denn die Kasacke aus Silberlame¬ 
stoff, beispielsweise, ist sehr vielseitig verwendbar und 
leistet für Theater und Gesellschaft ausgezeichnete 
Dienste. In die Mode des kommenden Frühlings 
leiten die Spißenkleider über, die oftmals mit langen 
engen Aermeln erscheinen, denn das Spißenkleid ist 
nicht nur das vornehme Tanzkleid par excellence, 
sondern auch ein immer gut verwendbares Spätnach¬ 
mittags- und kleines Abendkleid. Die Spißenkleider 
haben meist farbige Gürtel, die sehr lang im Rücken, 
fast schleppengleich, gehalten sind. Kirschrot und 
Paradeisfarbe ist auf Schwarz sehr beliebt. Berner- 
kenswert ist, dafj die Kleider die Gestalt wieder sehr 
eng umschließen und erst im unteren Drittel des 
Rockes reiche Volants und Garnierungen einseßen. 
Die Silhouette wird auf diese Weise außerordentlich 
günstig beeinflußt. 
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Richtige Kleidung 

für den Wintersport 


Man muß noch lange keine passionierte Skiläu¬ 
ferin sein, um sich für die reizenden Neuheiten zu 
interessieren, welche die Mode für den Wintersport 
bringt. Auch für die Wanderungen, die man am 
Sonntag unternimmt, gibt es heute einen eigenen, 
ganz besonderen und vor allem sehr kleidsamen Stil. 
Ja, diese Note gefällt vielen Frauen so gut, dal} sie 
auch für den Alltag, am Vormittag, für Besorgungen 
und Geschäftswege, diese Art Kleidung jeder anderen 
vorziehen. Die gewirkten und gestrickten Blusen, Pull¬ 
over und Kasacken sind in diesem Jahre durch die 
eigenartigen Webtechniken sehr hübsch und inter¬ 
essant. Das bevorzugte Material ist reine, feine Kasch¬ 
mirwolle, denn diese hat die angenehme Eigenschaft, 
nicht „aufzutragen", das heilst, die Gestalt nicht stark 
erscheinen zu lassen, trotzdem aber angenehm zu 
wärmen. Vor allem an naßkalten Wintertagen, da 
man troß des Pelzmantels auf den Strafen so leicht 
fröstelt, wird diese Eigenschaft der reinen Wolle mit 
Vergnügen empfunden. 

Hübsch sind die Westenpullover, die den Schick 
des Pullovers mit den praktischen Eigenschaften der 
Weste verbinden. Viele Damen hatten es als unan¬ 
genehm empfunden, den engen Pullover über die 
sorgsam geordnete Frisur zu stülpen. Diese neuesten 




Modelle nun lassen sich vorne weit und bequem 
öffnen, ganz so wie es die Blusen tun, besitzen aber 
doch die kleidsame, verschlußlose Passe. Originell 
sind die mit Metallfäden oder Perlen durchwirkten 
Kasacken, die so elegant wirken, daf} sie selbst am 
Nachmittag getragen werden können. Dagegen sind 
die sportlichen Westen gerne mit einem Umschlag¬ 
kragen ausgestattet und dürfen durch eine kleine, 
bunte „Seidenfliege" ergänzt werden, die sehr frisch 
und lebhaft kleidet. Für die ausgesprochene Touren¬ 
kleidung ist strengste Einfachheit oberste Vorschrift. 
Hiefür ist die Weste aus Meiewolle, mit breitem 
Ledergürtel gehalten, über der einfachen Trikot- oder 
Jerseybluse am zweckmäßigsten. Sehr flott wirkt der 
karierte Rock, da er jeden einfarbigen Paletot und 
jeden Pelzmantel gut ergänzt. Für schlanke Gestalten 
paßt auch der Hosenrock, der aber für eine stärkere 
Figur nur mit größter Vorsicht zu wählen ist. Ein 
gut geschnittener Rock, mit seitlichen Falten oder 
aufknöpfbar, um die Bewegungsfreiheit nicht zu hin¬ 
dern, erweist sich in vielen Fällen als kleidsamer. 
Wie bei allen Modedingen ist auch hier kritische 
Beurteilung der eigenen Persönlichkeit Vorausseßung 
für die richtige Wahl gut kleidender Modelle. 


D e beliebten Jttner-Geschenk-Kartons: Damenstrümpfe, Herten¬ 
strümpfe, in allen Preislagen. J11 n e r, Zentrale, Wien, 
I-, Spiegelgasse 2 und Filialen. 
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fKo&metik and die kalte fahrt zeit 


Es ist ganz selbstverständlich, daf^ der Körper 
im Winter andere Behandlung erfordert, als an heilen 
Tagen, und es ist nur zu verständlich, daß die Haut 
vor den Einflüssen der Witterung geschürt werden 
muß. In der Kleidung, in den Lebensgewohnheiten 
und vor allem in der Körperpflege muß sich jede 
Frau auf die kalte Jahreszeit umstellen, will sie nicht 
schwere Schädigungen an ihrer Gesundheit erleiden. 
Die Tiere schüft die Natur vor der Kälte und die 
Walfische, die im nördlichsten Eismeer herumschwim¬ 
men, haben den wichtigsten Kälieschuß unter der 
Haut — ihr Fett. Wir müssen uns damit begnügen, 
es uns äußerlich einzureiben. Das beste, einfachste 
und natürlichste Mittel ist das Oel. Mit Hautöl, jedes 
reine Pflanzenöl kann hiefür verwendet werden, hat 
man seit Jahrhunderten die besten Erfahrungen ge¬ 
macht. Schon im alten Babylon wurden die Frauen 
am ganzen Körper mit Oel gesalbt und massiert, 
denn schon damals erkannte man die Heilwirkung 
von Oel. Nebenbei ist ja auch Oel ein altes Haus¬ 
mittel gegen Brandwunden, und man sagt ihm hei¬ 
lende Wirkung nach. Oel schüßt die Haut aber nicht 
nur im Sommer vor dem gefürchteten Sonnenbrand, 
sie bewahrt die Haut auch im Winter davor, daß sie 
rauh und rissig wird. Deshalb heißt es an halten 
Wintertagen, sofort nach der morgendlichen Wa¬ 
schung, den Körper, vor allem Gesicht und Hände, 
eintetten. Erwärmt man das Oel ein wenig, dann 
wird es dünnflüssiger und schnell und restlos von 
den Poren aufgesogen, ohne jedwede fette Spuren 
zu hinterlassen. 

So oft man sich im Winter die Hände wäscht, 
heißt es nicht nur, sie sorgsam abwischen, sondern 
auch allsogleich mit ein wenig guter Hautcreme ein¬ 
fetten. Dieses buchen Zeit muß sich auch die viel¬ 
beschäftigte Hausfrau nehmen, denn die Haut wird 
sonst rissig und es gibt sehr schmerzende, im Winter 
nur langsam heilende, „aufgesprungene" Stellen 

Was tut man nur, um sich vor allem gegen die 
gefürchteten winterlichen Erkältungen, die langanhal¬ 
tenden Schnupfen zu schüfen? Vor allem sich lang¬ 
sam abhärten. Es ist beispielsweise sehr ungesund, 
in dem ungelüfteten Raum zu schlafen, in dem sich 
tagsüber alle Mitglieder der Familie aufgehalten 
haben. Gewiß, man will die kostbare Wärme so lange 
als möglich erhalten, aber sobald es heißt, zu Bette 
gehen, müssen die Fenster für kurze Zeit geöffnet 
werden und eine gründliche Durchlüftung des Raumes 
vorgenommen werden. Vom Schlafen im kalten Zim¬ 
mer ist kaum jemals eine Erkältung zu befürchten. 

Auch die Kleidung mul} auf die kalte Jahreszeit 
Bedacht nehmen. Sie mul} selbstverständlich so ge¬ 
halten sein, daf} dem Körper die Warme erhalten 


bleibt, darf aber auf der anderen Seite nicht die 
natürliche Transpiration beeinträchtigen. Zu warme 
Kleidung im geheizten Raum verursacht übermäßige 
Transpiration und hat leicht eine schwere Erkältung 
im Gefolge, wenn dann ein rascher Uebergang in 
kalte Temperaturen erfolgt. Auf der anderen Seite 
sind aber, beispielsweise, die dünnen Flor- und Sei¬ 
denstrümpfe im Winter eine Unsitte, die schwere 
Schädigungen der Beine und Füße zur Folge haben 
kann. Frostbeulen können sich zu fürchterlichen 
Schmerzen auswachsen und sind nur sehr schwierig 
auszuheilen. Deshalb ist es ratsam, schon bei Ein- 
seßen des kalten Wetters warme, gefütterte Ueber- 
schuhe und wärmende Unterziehstrümpfe zu tragen. 
Das gleiche gilt von den Händen, die durch warme, 
wollene Handschuhe geschüßt sein sollen. 

Noch eines: Im Winter ist der Waschung größere 
Aufmerksamkeit als im Sommer zuzuwenden, da 
durch den Staub und den Ruß die Haut sehr leidet. 
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Deshalb ist, besonders bei Kindern, sehr darauf zu 
achten, daf 3 sie sich des abends gründlich waschen. 
Für das Gesicht der Frau sind Dampfbader sehr 
empfehlenswert. Diese macht man in einfachster 
Weise, indem man in einem Topf, dem man Krauter 
beimengen kann, etwas Wasser sehr stark erhifyt. 
Dann dreht man die Gasflamme ab, beugt das Ue- 
sicht weit über den aus dem Topf strömenden Dampt 
und legt ein Handtuch über Kopf und Topf, so dal} 
man von der kalten Aufyenluft vollkommen abge¬ 
schlossen ist und der heifye Dampf auf das Gesicht 
einwirken kann. Nach wenigen Minuten entfernt man 
das Tuch, wischt mit einem Stückchen Leinen das 
Gesicht ab und fettet es gründlich mit guter Haut¬ 
creme ein. Aller Schmufy wird auf diese Weise ent¬ 
fernt. Mitesser verschwinden auf diese Weise in aller¬ 
kürzester Zeit. Man kann auch, wenn dieses Uebel 
sehr hartnäckig ist, des abends beim Waschen etwas 
milde Seife auf dem Gesicht eintrocknen lassen und 
erst am nächsten Morgen herunterwaschen. Dann 
qehen alle Unreinlichkeiten damit ab. 

Die blasse Gesichtsfarbe, die sowohl Kinder als 
auch Erwachsene im Winter oftmals aufweisen, ist 
auf mangelnde körperliche Bewegung zurückzutuh- 
ren. Jede freie Minute sollte, ebenso wie im Sommer, 
im Freien zugebracht werden. Sport und Bewegung 
in der frischen Luft erhalten jung und sind der beste 

Weg zur Gesundung und Gesunderhaltung. 

X. Y. a. 
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4 Sendet uns Lichtbilder eurer Kinder! Das „Wiener Jüdische Familien-* 
l blatt a will die Jugend unseres Volkes nicht nur sprechen lassen, ihr 
nicht bloß Anregung, Belehrung und Zerstreuung bieten, es will sie 
in gutem Bilde zeigen, zur Freude Aller, denn unsere Jugend ist kerngesund, ist unsere Zukunft. 
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Die verachtete Ware 

Eine Legende aus dem Talmud. 

Ein Heide — nennen wir ihn Hadrian — wünschte 
sehnlichst, den jüdischen Glauben anzunehmen, aber 
er fürchtete den Zorn seines reichen Onkels. Eines 
Tages erschien er bei ihm, um Abschied für eine 
längere Reise zu nehmen, wobei er vorgab, dafy er 
sich dem Handel widmen wollte. ,,Unsinn, was soll 
dir der Handel ?", brummte der reiche Mann. „Wenn 
du Geld brauchst — alles, was ich habe, steht dir 
zur Verfügung/' 

„Lieber", antwortete Hadrian, „nicht wegen des 
Gewinnes möchte ich mich dem Handel widmen, 
sondern um die Menschen kennen zu lernen; und ich 
bitte dich, mich mit deinen Ratschlägen zu unter¬ 
stützen." 

„Schön, ich begreife dich. Und du sollst auch den 
besten Ratschlag von mir haben, den ich dir geben 
kann; beobachte, welches die verachtetste, die am 
stärksten vernachlässigte Ware ist und kaufe sie. Eines 
Tages wird sie enorm im Preise steigen. 

Hadrian verabschiedete sich, begab sich zu den 
Juden, studierte eifrig die Gesetze Gottes und nahm 
den mosaischen Glauben an. 

Nach einiger Zeit kehrte er zum Oheim zurück, 
welcher, da er ihn recht verlegen und verwirrt sah, 
ihn fragte, weshalb er so schlecht gelaunt sei und 
ob vielleicht seine Geschäfte einen schlechten Er¬ 
folg gehabt hätten. Da gestand ihm der junge Mann 
nach einigem Zögern, daf} er den israelitischen 

Glauben angenommen habe. 

„Was?! Da wagst du es noch, vor meinen Augen 
zu erscheinen, du Schurke?" 

„Lieber Onkel, ich habe doch blofj deinem Rat¬ 
schlag gefolgt." 

„Meinem Ratschlag?" schrie der Reiche in ge¬ 
steigerter Wut. 

„Freilich", versetzte der Jüngling, „deinem Rate. 
Du hast mir geraten, mich an die verachtetste Ware 
zu halten. Unter allen Völkern habe ich kein er- 
niedrigteres Volk gefunden als Israel und ich weif} 
fest, daf} es sich eines Tages wieder erheben wird. 
Deshalb habe ich mich dieser Gemeinschaft ange- 

A.W. 


Die Geschichte 

des Handschuhs 

Sie reicht so weit zurück, dafj es wirklich schwer 
ist, bis zum Ursprung vorzudringen. Fest steht, dafj 
man schon im frühesten Altertum Handschuhe gekannt 
und getragen hat. 

Damals war der Handschuh kein Paradestück und 
kein Zeichen besonderer Eleganz. Er diente nur da¬ 
zu, die Hände vor Kälte zu schützen. 

Die ursprüngliche Form des Handschuhs ist der 
Fäustling, der alle Finger, bis auf den Daumen, zu¬ 
sammensperrt. 

Fäustlinge gibt es auch heute noch, doch werden 
sie nur von kleinen Kindern und von Boxern ge¬ 
tragen; aber auch Waschflecke existieren in dieser 
Form. Erstere sind aus warmer Wolle gestrickt, die 
Boxhandschuhe bestehen aus gepolstertem Leder, der 
Waschfäustling aus Roßhaar. 

Elegant wurde der Fäustling erst nach und nach. 
Im Mittelalter trugen die vornehmen Damen gestickte 
Handschuhe aus Stoff oder Leder, die genau be¬ 
rechnete Öffnungen hatten, welche die Ringe frei 
liefen. 

Dann kamen Handschuhe in allen Lederarten in 
Mode; mit reicher Stickerei, ja sogar mit Edelsteinen 
verziert. 

Das Nächste waren gestrickte Seidenhandschuhe, 
welche von reich gefütterten Modellen mit Quasten 
und Fransen abgelöst wurden. 

Erst unter Ludwig XV. wurden die Handschuhe 
so einfach, wie sie es noch heute sind. 

Die Farbe der Handschuhe richtet sich nach der 
Mode. Manchmal stimmt sie mit dem Ton des Kleides 
überein, dann wieder zieht man schwarz oder weif5 
vor, oder andere ganz grelle Farben. Im vergangenen 
Winter hat man sogar ganz lange knallrote Hand¬ 
schuhe gesehen. 

Aber das sind Eintagsfliegen. Matte, unaufdring¬ 
liche Farben sind immer das Schönste und Prakti¬ 
scheste. Weifye Handschuhe werden stets bei fest¬ 
lichen Anlässen getragen. 

Zum Schluß noch ein paar Redensarten, in denen 
der Handschuh eine Rolle spielt. Wenn jemand sehr 
empfindlich ist, dann sagt man „man müsse ihn mit 
Glacehandschuhen anfassen". Und will man jeman¬ 
den herausfordern, „wirft man ihm einen Fehdehand¬ 
schuh hin". Nimmt er dann die Herausforderung an, 
so „hebt er den Fehdehandschuh auf". 
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„Wenn ich mir nicht helfe, wer denn? 
und wenn nicht heute, wann?“ 

(Hillel) 

JEDER JUDE, 

der einen Weg zum würdigen Dasein als gleiche 
berechtigter und gleichgeachteter Mensch erstrebt, 

JEDER JUDE, 

der um Klarheit kämpft, seinen Lebensmut be* 
wahren und die Juden zueinander führen will, 

JEDER JUDE, 

der offen zur nichtjüdischen Welt zu sprechen 
wünscht und ohne Scheu, mit selbstbewußter Be^ 
harrlichkeit eine Verständigung mit der Umwelt 
sucht, als JUDE, 

JEDER NICHTJUDE, 

der wissen will, wie |uden leben und denken, 
LIEST UND BEZIEHT DAS 

Wiener Jüdische 

FAMILIENBLATT 
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Oesterreich 

C. S. R. 

Jugoslavien 

Polen 

Ungarn 

Rumänien 

Deutschland 
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s 

11.— 

Belgien 

Beigas 

12.50 

cK 

70 — 

England 

sh 

15.- 

Dinar 120.— 

Frankreich 

Frs. 

50.— 

Zloty 

15.- 

Holland 

hfl. 

6.- 

Pengö 

12.— 

Italien 

Lire 

50.- 

Lei 300.— 

Schweiz 

schw. Frs. 

10.- 

RM 
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Amerika 

Dollar 
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